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Die Seltenheit von Exemplarien der Augsburgi— 
ſchen Confeſſion, und der Wunſch Vieler, dieſes 
herrliche Denkmal eines durch das Evangelium er— 
leuchteten Glaubens zu beſitzen, hat den nachfol- 
genden Abdruck des deutſchen Originals veran— 
laßt. Es iſt an dieſem, wie eine Vergleichung 
mit aͤltern Ausgaben auf den erſten Blick zeigen 
kann, nichts veraͤndert worden, als hie und da 
ein Kunſtwort, ein veralteter Ausdruck, oder eine 
in unſern Tagen minder verſtaͤndliche Wortfuͤgung. 
Die wenigen beygefuͤgten Anmerkungen haben zum 
Zweck, den Nichtgelehrten einigen Aufſchluß uͤber 
die in der Abhandlung genannten Maͤnner ꝛc. zu 
geben, und auf dieſe Art das Verſtaͤndniß zu er— 
leichtern. „Laſſet uns aber halten an dem 
Bekenntniß der Hoffnung, und nicht 
wanken; denn derjenige iſt treu, welcher 
ſie gegeben hat (Ebr. 10, 23.).“ 
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Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter, 
Unuͤberwindlichſter Kaiſer, 
Allergnaͤdigſter Herr! 


Ew. Kaiſerliche Majeſtaͤt haben vor Kurzem einen all— 
gemeinen Reichstag hieher nach Augsburg gnaͤdiglich 
ausgeſchrieben, mit Anzeige und ernſtlichem Begehren, 
zu rathſchlagen in Sachen betreffend unſern und des 
chriſtlichen Namens Erbfeind, den Tuͤrken, und wie 
demſelben mit beharrlicher Huͤlfe ſtattlich möge wider- 
ſtanden werden. Zum Andern ſolle man wegen der 
Zwieſpalte in dem heiligen Glauben und in der chriſtli— 
chen Religion ſich berathen, und Fleiß anwenden, daß 
eines Jeglichen Gutduͤnken, Anſicht und Meinung zwi— 
ſchen uns ſelbſt in Liebe und Guͤtigkeit angehoͤrt, ver— 
ſtanden und erwogen werde, damit dieſe Anſichten zu 
einer einigen chriſtlichen Wahrheit gebracht und vergli— 
chen, Alles, was von beyden Theilen nicht recht aus— 
gelegt oder gehandelt waͤre, abgethan, und von uns 
Allen eine einige und wahre Religion angenommen und 
behalten werde, auf daß, wie wir Alle unter Einem 
Chriſto ſind und ſtreiten, alſo auch Alle in Einer Ge— 
meinſchaft, Kirche und Einigkeit leben koͤnnten. 
Nachdem nun wir, die unten benannten Churfuͤr— 
ſten und Fuͤrſten ſammt unſern Glaubens-Verwandten, 
gleichwie die andern Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Staͤnde 
hiezu beſchieden worden ſind, ſo haben wir uns der— 
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maßen beeilt, daß wir, ohne uns deſſen ruͤhmen zu wol— 
len, unter den Erſten hieher gekommen ſind. 

Und da Ew. Kaiſerliche Majeſtaͤt zu unterthaͤnigſter 
Befolgung Kaiſerlichen Ausſchreibens und demſelben ge— 
maͤß, dieſer Sachen halber, den Glauben beruͤhrend, 
an Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Stände insgemein gnä= 
diglich, auch mit hoͤchſtem Fleiß und ernſtlich begehrt, 
daß ein Jeglicher nach Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt vorgemeld— 
tem Ausſchreiben ſein Gutduͤnken, Anſicht und Meinung 
jener Irrungen, Zwieſpalte und Mißbraͤuche halber zu 
Deutſch und Latein in Schrift ſtellen und uͤbergeben 
ſolle, ſo haben wir, nach genommenem Bedacht und 
gehaltenem Rath, Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt am vergangenen 
Mittwoch vorgetragen, daß wir unſern Theils das Unſ— 
rige nach Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt Verlangen in Deutſch 
und Latein auf den heutigen Freitag uͤbergeben wollen. 
Darum, und Em. Kaif. Majeftät zu unterthaͤnigſtem 
Gehorſam überreichen und übergeben wir unſerer Pfarr— 
herrn und Prediger Lehren und Glaubens- Bekenntniß, 
welches auch das Unfrige iſt, was und wie ſie aus 
Grund goͤttlicher Heiliger Schrift in unſern Landen, 
Fuͤrſtenthuͤmern, Herrſchaften, Staͤdten und Gebieten 
predigen, lehren, halten und unterrichten. 

Wir find gegen Ew. Kaif. Majeſtaͤt unſern aller: 
gnaͤdigſten Herrn in aller Unterthänigleit erbötig, wenn 
die andern Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Stände in Ahnlis 
cher zwiefacher, deutſcher und lateiniſcher Schrift, ihre 
Meinung und Anſicht jetzt auch uͤbergeben werden, daß 
wir uns mit Ihren Liebden über bequeme billige Aus— 
gleichungs⸗Mittel unterreden, und darüber, fo viel mit 
Fug und Ehre immer moͤglich iſt, vereinigen wollen, 
damit unſer beyderſeitiges ſchriftliches Vorbringen und 
Anliegen eee uns ſelbſt in Liebe und Guͤtigkeit ver⸗ 
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handelt, und jene Zwieſpalte zu einer einigen wahren 
Religion — wie wir Alle unter Einem Chriſto ſind und 
ſtreiten, and Chriſtum bekennen ſollen — Alles nach 
dem oft geineldten Ausſchreiben Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt 
und nach görtlicher Wahrheit geführt werden mögen. 
Wie wir denn auch Gott, den Allmaͤchtigen, mit tief— 
ſter Demuth anrufen und bitten wollen, dazu ſeine 
goͤttliche Gnade zu verleihen. Amen! 

Wenn aber bey unſern Herren, Freunden, und na⸗ 
mentlich den Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Staͤnden des 
andern Theils die Verhandlung auf die Art, wie Ew. 
Kaiſ. Mafeſtaͤt Aus ſchreiben es will, daß nehmlich die 
Sache unter uns ſelbſt in Liebe und Guͤtigkeit ausge— 
macht werde, nicht gedeihen, noch von einigem Erfolg 
ſeyn wollte, ſo ſoll es doch au uns in Keinem, was 
mit Gott und Gewiſſen zu chriſtlicher Einigkeit dienlich 
ſeyn kann oder mag, fehlen, wie Ew. Kaiſ. Maieftät 
und auch unſere genannten Freunde, die Churfuͤrſten, 
Fuͤrſten, Staͤnde, und ein jeder Liebhaber chriſtlicher 
Religion, dem die Sachen vorkommen, aus nachfol- 
gendem unſerem und der Unſern Bekenntniß gnaͤdiglich, 
freundlich und genugſam werden zu vernehmen haben. 

Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt haben den Churfuͤrſten, Fuͤrſten 
und Staͤnden des Reichs mehrere Male, und ſonderlich 
durch eine auf dem Reichstag, der im Jahr 1526. zu 
Speyer gehalten wurde, oͤffentlich verleſene Erklaͤrung 
gnaͤdiglich zu verſtehen gegeben, daß Ew. Kaiſ. Maje— 
ſtaͤt aus Urſachen, die dabey angegeben wurden, in 
Dingen, die unſern heiligen Glauben betreffen, keine 
Beſchluͤſſe faſſen laſſen, fondern bey dem Pabſt um 
eine Kirchen-Verſammlung ſich verwenden und anfuchen 
wollen. Ebenſo haben Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt vor einem 
Jahre auf dem letzten Reichstag zu Speyer, vermoͤge 
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einer ſchriftlichen Erklaͤrung, den Churfuͤrſten, Fuͤrſten 
und Staͤnden des Reichs durch Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt 
Statthalter im Reich, den Koͤnig von Ungarn und Boͤh— 
men ꝛc. und durch Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt Sprecher und 
bevollmaͤchtigte Abgeordnete dieß unter Anderem vortra— 
gen und anzeigen laſſen, daß Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt dem 
Gutachten, welches in Betreff einer Haupt-Kirchen— 
Verſammlung von den Statthaltern, Amts-Verwaltern 
und Raͤthen des Kaiſerlichen Regiments, auch von den 
Geſandten der abweſenden Churfuͤrſten, Fuͤrſten und 
Staͤnde, die auf dem ausgeſchriebenen Reichstage zu 
Regensburg verſammelt waren, ausgeſtellt wurde, nach— 
gedacht, und eine ſolche Verſammlung anzuordnen, 
auch fuͤr nuͤtzlich erkannt habe. 

Weil ſich nun die Sachen zwiſchen Ew. Kaiſ. Ma— 
jeſtaͤt und dem Pabſt zu gutem chriſtlichem Einverſtaͤnd— 
niß ſchickten, daß Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt gewiß waͤre, 
daß der Pabſt eine ſolche Haupt-Kirchen-Verſammlung 
ſammt Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt zum Erſten aus zuſchreiben 
bewilligen, und kein Hinderniß vorliegen werde, ſo er— 
bieten wir uns auf dieſen Fall hiemit in aller Unter- 
thaͤnigkeit und zum Ueberfluß, gegen Ew. Kaiſ. Ma: 
jeſtaͤt auch noch ferner zu einer ſolchen allgemeinen, 

freyen, chriſtlichen Kirchen-Verſammlung, auf welche 
bey allen Reichstagen, die Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt waͤh— 
rend Ihrer Regierung im Reich gehalten, von Chur— 
fuͤrſten, Fuͤrſten und Ständen aus hohen und eenſten 
Gruͤnden angetragen worden iſt. So haben auch wir 
ſammt Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt uns wegen dieſer großwich— 
tigen Sachen in rechtlicher Weiſe und Form zu verſchie— 
denen Zeiten auf dieſelbe berufen und an ſie appellirt, 
beharren hiemit nochmals dabey, und wollen uns un— 
ſers Rechts an dieſelbe weder durch dieſe noch eine fol— 
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gende Verhandlung (es wuͤrden denn dieſe zwieſpaltigen 
Sachen endlich in Liebe und Guͤtigkeit laut Ew. Kaiſ. 
Majeſtaͤt Ausſchreibens, gehoͤrt, erwogen, beygelegt, 
und zu einer chriſtlichen Einigkeit verglichen) begeben; 
was wir hiemit oͤffentlich bezeugen, und uns deßfalls 
verwahren. Und ſo laſſen wir denn unſer und der Un— 
ſern Glaubens-Bekenntniß in der Ordnung von Artikel 
zu Artikel folgen. 
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Artikel des Glaubens und der Lehre. 


rr 


Der erſte Artikel. 


Von Gott, der allerheiligſten 
Dreyeinigkeit. 


Erſtlich wird eintraͤchtiglich (bey uns) gelehret und 
gehalten, gemaͤß dem Beſchluß der Nicaͤniſchen n) Kir— 
chen⸗Verſammlung, daß ein einig goͤttlich Weſen ſey, 
welches genannt wird und wahrhaftiglich iſt Gott, und 
ſind doch drey Perſonen in demſelben einigen goͤttlichen 
Weſen, gleich gewaltig, gleich ewig, Gott Vater, 
Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt, alle drey Ein goͤttlich 
Weſen, ewig, unkoͤrperlich, untheilbar, unermeßlicher 
Macht, Weisheit und Guͤte, ein Schoͤpfer und Erhal— 
ter aller ſichtbaren und unſichtbaren Dinge. Und wird 
durch das Wort Perſon nicht verftanden ein Theil, 
noch eine Eigenſchaft in einem Andern, ſondern etwas, 
das ſelbſt beſtehet, wie denn die Kirchenvaͤter in dieſer 
Sache dieß Wort gebraucht haben. 

Derhalben werden verworfen alle ketzeriſche Mei— 
nungen, die dieſem Artikel zuwider ſind, z. B. die 
der Manichaͤer 25, welche zwey Goͤtter angenommen 


3) Die Kirchen-Verſammlung in Nicda wurde im 
Jahr 325. nach Chriſti Geburt gehalten. Sie beſchaͤf— 
tigte ſich vorzuͤglich damit, den Lehrſatz zu befeſtigen, 

daß der Sohn dem Vater gleich ſey. 

2) Die Manichaͤer, alfo genannt von ihrem Stifter Mia: 
nes, der um's Jahr 240. lebte, behaupteten, es gaͤbe 
zwey gleich ewige Grundweſen, davon das eine gut, 


a Va. 


haben, einen böfen und einen guten. 9 5 die der 
Valentinianer 1), Arianer 2), Eunomianer 3), Maho⸗ 
medaner 4), und alle dergleichen, auch die der alten 
und neuen Samoſatener 5), welche nur Eine Perſon 
glauben, und in ihrer Kluͤgeley behaupten, das Wort 
und der heilige Geiſt ſeyen keine unterſchiedene Perſonen, 


das andere boͤſe ſey. Dieſe zwey Weſen, ſagten fie, 
liegen in beſtaͤndigem Kampf miteinander. Darum habe 
das gute Weſen Chriſtum erzeugt, damit Er, in einen 
Scheinkoͤrper gehuͤllt, den in Leibern eingeſchloſſenen 
Seelen helfe. 

1) Die Valentinianer, ſo genannt von Valentinus, 
ſonſt auch mit dem allgemeineren Namen „Gnoſtiker“ be— 
zeichnet, entſtanden in der Mitte des zweyten Jahrhun— 
derts. Ihre dunkle Lehre ſprach von einem Urvater, 
der nach langen Ewigkeiten feinen Eingebornen, den. 
Verſtand, erzeugt habe. 

2) Die Arianer hatten ihren Namen von dem Aelteſten 
Arius, in Alexandria, der im Jahr 336. ftarb. Sie 
lehrten, der Sohn Gottes ſey ein Geſchöͤpf, aber das 
erſte und edelſte unter allen Geſchoͤpfen. Daß Er ewig 
und allwiſſend ſey, laͤugneten ſie. Sie glaubten, der n 
heilige Geiſt ſey von dem Sohne erſchaͤffen, und Ihm 
untergeordnet. y 

3) Eunomius, der Stifter dieſer Sekte, ſtarb 394., er 
ner der aͤrgſten Arianer. Er lehrte, der Sohn ſey ganz 
andern Weſens als der Vater, und der heilige Geiſt 1 
ganz andern Weſens als der Sohn Er ſoll die, welche 
auf den Namen des dreyeinigen Gottes getauft waren, 
und ſich zu Ihm bekehrten, wieder getauft haben. Er 
ſchrieb ein eigenes Buch gegen die Lehre von der Drey— 
einigkeit und von der Gottheit Chriſti. 

4) Die Mahomedaner lehren: es iſt nur Ein Gott, 
welcher keinen Sohn hat. 

5) Paul von Samoſata, der Stifter dieſer Sekte, laͤug— 
nete geradezu, daß drey unterſchiedene Perſonen in 5 
dem göttlichen Weſen ſepen. 


= 


ſondern Wort bedeute leibliches Wort oder Stimme, uud 


der heilige Geiſt ſey erſchaffene Regung in den Kreaturen. 


N 


Der zweyte Artikel. 
Von der Erb⸗Suͤnde. 


Weiter wird bey uns gelehret, daß nach Adamis 
Fall alle Menſchen, die natuͤrlich geboren werden, in 
Suͤnden empfangen und geboren werden, das iſt, daß 


5 fie alle von Mutterleibe an voll boͤſer Luft und Nei— 
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gung find; und keine wahre Gottesfurcht, keinen wahh— 
ren Glauben an Gott von Natur haben koͤnnen; deiß 
auch dieſe angeborne Seuche und Erb-Suͤnde wahrhaf— 
tiglich Suͤnde ſey, und unter den ewigen Zorn Gottes 
verdamme Alle, welche nicht durch die Taufe und den 
heiligen Geiſt wiederum neu geboren werden. 

Dabey werden verworfen die Pelagianer 1) und An⸗ 


Ri dere, welche die Erb-Suͤnde nicht fuͤr Suͤnde halten, 


damit ſie die Natur fromm machen durch natuͤrliche 
Kraͤfte, zur Schmach des Leidens und Verdienſtes Chriſti. 


Der dritte Artikel. 
Von Chr i ſto. 


Ferner: Es wird gelehret, daß Gott der Sohn ſey 
Menſch worden, geboren von der reinen Jungfrau Ma— 


1) Pelagius, ein brittiſcher Mönch lebte gegen das 
Ende des vierten, und zu Anfang des fünften Jahrhun— 
derts. Er lehrte: es gebe keine Erbſünde, der Menſch 
habe freyen Willen, Gutes und Böſes zu wählen; er 
beſitze die Kraft, tugendhaft zu ſeyn, und könne mit 
der Huͤlfe Gottes ganz von der Suͤnde frey werden. 
Sein 1 war vorzuͤglich der Kirchenvater . u g u⸗ 
ſtinus. 


ria, und daß die zwey Naturen, göttliche und menſch— 
liche, in Einer Perſon alſo unzertrennlich vereiniget, 
Ein Chriſtus ſind, welcher wahrer Gott und Menſch 
iſt, wahrhaftig geboren worden, gelitten hat, gekreu— 
tziget, geſtorben und begraben iſt, daß Er ein Opfer 


wäre nicht allein für die Erb-Suͤnde, ſondern auch fuͤr 


alle andern Suͤnden, und Gottes Zorn verſoͤhnte. Fer: 
ner: daß derſelbe Ehriſtus ſey abgeſtiegen zur Hölle, 
am dritten Tage wahrhaftig von den Todten auferſtan— 
den, aufgefahren gen Himmel, ſitze zur Rechten Got— 


tes, daß Er ewig herrſche uͤber alle Kreaturen und re- 


giere; daß Er Alle, die an Ihn glauben, durch den 
heiligen Geiſt heilige, reinige, ſtaͤrke und troͤſte, ihnen 


auch Leben und allerley Gaben und Guͤter austheile, 


und wider den Teufel und wider die Suͤnde ſie ſchuͤtze 
und beſchirme. Ferner: daß derſelbige HErr Chriſtus 
endlich werde dffentlich kommen, zu richten die Lebendi— 
gen und die Todten, nach der Lehre des apoſtoliſchen 5 
Symbclums. 


Der vierte Artikel. 
Von der Rechtfertigung. 

Weiter wird gelehret, daß wir Vergebung der Suͤn— 
den und Gerechtigkeit vor Gott nicht erlangen koͤnnen 
durch unſer Verdienſt, Werk und Genugthun, ſondern 
daß wir Vergebung der Suͤnden bekommen, und vor 
Gott gerecht werden, aus Gnaden um Chriſti willen, 


1) Das ſogenannte apoſtoliſche Symbolum iſt ein 
kurzer Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehre, wie er 
in unſern Katechismen enthalten iſt, und hat ſeinen 
Urſprung in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen 
Kirche. 


— 
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durch den Glauben; weun wir glauben, daß Chriſtus 
fuͤr uns gelitten hat, und daß uns um Seinetwillen 
die Suͤnde vergeben, Gerechtigkeit und ewiges Leben 
geſchenket wird. Denn dieſen Glauben will Gott fuͤr 
Gerechtigkeit vor Ihm halten, und zurechnen, wie St. 
Paulus redet (Rom. 3, 4.). 


Der fuͤnfte Artikel. 
Vom heiligen Predigt-Amt. 


Damit wir ſolchen Glauben erlangen, hat Gott 
das Predigt-Amt eingeſetzet, Evangelium und Sakra— 
ment gegeben, wodurch Er, als durch Mittel, den 
heiligen Geiſt gibt, welcher den Glauben, wo und 
wann Er will, wirket in denen, die das Evangelium 
hoͤren, welches lehret, daß wir durch Chriſti Verdienſt, 
nicht durch unſer Verdienſt, einen gnaͤdigen Gott ha— 
ben, wenn wir ſolches glauben. 

Hiemit werden verworfen die Wiedertaͤufer ) und 
Andere, welche lehren, daß wir ohne das leibliche 


Wort des Evangeliums, durch eigene Bereitung, Ge— 


danken und Werke den heiligen Geiſt erlangen koͤnnen. 


1) Wiedertaͤufer, d. h. ſolche, die nur erwachſene 
Perſonen taufen, gab es ſchon fruͤhe. Die Wieder⸗ 
taͤufer, von welchen hier die Rede iſt, kamen 
erſt 1521. auf. Die Haupt-Anfuͤhrer waren: Storch, 
Stübuer, Cellarius und Muͤnzer. Sie lehrten, 
daß jeder Chriſt befugt ſey, zu predigen, und die Sa— 
kramente auszutheilen; daß keine Erbſuͤnde ſey, und 
die Menſchen in geiſtlichen Dingen einen freyen Wil— 
len haben. Von ihnen find die neueren Wiedertaͤu⸗ 
fer, die in Holland, Engkand, den vereinigten nord- 
amerikaniſchen Staaten ſich aufhalten, wohl zu untera 
ſcheiden. 


& 
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Der ſechste Artikel. 
Von guten Werken. 
Auch wird gelehret, daß ein folcher Glaube gute 


Fruͤchte und gute Werke hervorbringen ſoll, und daß 


man muͤſſe allerley gute Werke thun, die Gott geboten 
hat, um Gotteswillen; jedoch nicht, um auf ſolche 
Werke zu vertrauen, dadurch Gnade vor Gott zu ver— 
dienen, denn wir empfangen Vergebung der Suͤnde 
und Gerechtigkeit durch den Glauben an Chriſtum, wie 
Chriſtus ſelbſt ſpricht (Luc. 19.): „So ihr dieß Alles 
gethan habt, ſollt ihr ſagen: Wir ſind W Kuechte.“ 
Alſo lehren auch die Kirchenvaͤter. Denn Ambro⸗— 
ſius !) ſpricht: „Alſo iſt es beſchloſſen bey Gott, 
daß, wer an Chriſtum glaubt, ſelig ſey, und nicht 
durch Werke, ſondern Allein durch den Glauben, ohne 
Ver dienſt, Vergebung der Sünden habe. 


Der ſiebente Artikel. 
Von der chriſtlichen Kirche. 


Es wird auch gelehret, daß allezeit eine heilige 
chriſtliche Kirche ſeyn und bleiben muͤſſe, welche iſt die 
Verſammlung aller Gläubigen, bey welchen das Evan— 
gelium rein gepredigt, und die heiligen Sakramente 
nach der Vorſchrift des Evangeliums gereicht werden. 

Denn es iſt genug zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen 
Kirche, daß in derſelben uͤbereinſtimmend, nach dem 
reinen Sinn das Evangelium geprediget, und die Sa— 


1) Ambroſius, Erzbiſchof zu Mailand, ſtarb im Jahr 
397. nach Chriſti Geburt. Ein in der Kirche, auch in 


den nachfolgenden Jahrhunderten, ſehr angeſehener 
Mann. 
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kramente dem goͤttlichen Worte gemaͤß gereichet werden. 
Und iſt nicht noͤthig zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen 
Kirche, daß allenthalben gleichfdrmige Gebraͤuche, von 
den Menſchen eingeſetzt, gehalten werden. Denn Pau— 
[us ſpricht (Ephef. 4.): „Ein Leib Ein Geiſt, wie 

ihr berufen ſeyd zu einerley Hoffnung eures Berufs, 
Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe.“ 


Der achte Artikel. 
Von Heuchlern und böfen Kirchendienern. 


Ferner: Wiewohl die chriſtliche Kirche eigentlich 
nichts anderes iſt als die Verſammlung aller Glaͤubi— 
gen und Heiligen, jedoch in dieſem Leben viele falſche 

Chriſten und Heuchler ſind, auch oͤffentliche Suͤnder 
unter den Frommen bleiben, ſo ſind die Sakramente 
gleichwohl kraͤftig, obſchon die Prieſter, durch welche ſie 

gereicht werden, nicht fromm find, wie Chriſtus ſelbſt 

anzeiget (Matth. 25.): „Auf dem Stuhl Moſis ſitzen 

die Phariſaͤer“ ꝛc. Deßwegen werden die Donatiſten ) 
und alle Andere verworfen, welche anders lehren. 


Der neunte Artikel. 
Von der Taufe. 


Von der Taufe wird gelehrt, daß ſie noͤthig ſey, 
und daß durch dieſelbe Gnade angeboten werde, und 


1) Die Donatiſten, eine im vierten Jahrhundert in 
Afrika ſehr zahlreiche und maͤchtige chriſtliche Sekte, 
legten einen großen Werth auf die rechtmaͤßige Ordi— 
nation und den unbefleckten Charakter der Prieſter und 
Biſchöfe. Ein unglaubiger Biſchof, ſagten ſie, könne 
5 Sakrament nicht mit Segen und Nutzen ders 
walten, 
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daß man auch die Kinder taufen ſoll, welche durch 

ſolche Taufe Gott übergeben und gefällig werden. 
Darum wird die Lehre der Wiedertaͤufer verworfen, 

welche ſagen, daß die Kindertaufe nicht recht ſey. 


Der zehnte Artikel. 
Vom heiligen Abendmahl. 


Vom Abendmahl des Herrn wird alſo gelehret: 
daß der wahre Leib und Blut Chriſti wahrhaftig under 
der Geſtalt des Brods und Weins im Abendmahl ge— 
genwaͤrtig ſey, und da ausgetheilt und genommen werde. 
Deßwegen wird auch die entgegengefeßte Lehre verworfen. 


Der eilfte Artikel. 
Von der Beichte. 


Von der Beichte wird alſo gelehret: daß man in 


der Kirche die Privat-Abſolution erhalten, und nicht 
fallen laſſen ſoll, ob es gleich nicht noͤthig iſt, in der 


Beichte alle Miſſethaten und Suͤnden zu erzaͤhlen, weil 
dieß ja doch unmöglich iſt Pfalmıg.): „Wer kennet 
ſeine Miſſethaten ꝛc.“ 


Der zwoͤlfte Artikel. 
Von der Buße. 


Von der Buße wird gelehret, daß diejenigen, die 
nach der Taufe geſuͤndiget haben, zu aller Zeit, ſobald 
ſie Buße thun, Vergebung der Suͤnden erlangen koͤn— 
nen, und ihnen von der Kirche die Losſprechung nicht 
verweigert werden ſoll. Und iſt rechte wahre Buße 
eigentlich Reu und Leid, oder Schrecken haben uͤber die 


Suͤnde, und doch daneben glauben an das Evangelium 


| 
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und die Losſprechung, daß die Suͤnde vergeben, und 
durch Chriſtum Gnade erworben ſey, welcher Glaube 
wiederum das Herz troͤſtet und zufrieden macht. 

Darnach ſoll auch Beſſerung folgen, und daß man 
von Suͤnden laſſe. Denn dieß ſollen die Fruͤchte der 
Buße ſeyn, wie Johannes ſpricht (Matth. 3.): 
„Wirket rechtſchaffene Früchte der Buße.“ 

Hiemit wird verworfen die Lehre aller derer, welche 
behaupten, daß diejenigen, welche einmal fromm ge— 
worden ſind, nicht wieder fallen koͤnnen. 

Hingegen wird auch verworfen, daß die Novatia— 
ner *) denen, welche nach der Taufe geſuͤndiget hatten, 
die Losſprechung verweigerten. Ebenſo wird verworfen 
die Lehre derjenigen, welche ſagen, daß man nicht 
durch den Glauben Vergebung der Suͤnden erlange, 
ſondern durch eigenes Genugthun. 


Der dreyzehnte Artikel. 
Vom Gebrauch der Sakramente. 


Vom Gebrauch der Sakramente wird gelehret, daß 
die Sakramente eingeſetzt ſind nicht allein darum, daß 
ſie Zeichen ſeyen, daran man aͤußerlich die Chriſten 
kennen möge, ſondern daß fie Zeichen find und Zeugs 
niß goͤttlichen Willens gegen uns, unſern Glauben da— 
durch zu erwecken und zu ſtaͤrken, derhalben ſie auch 
Glauben fordern, und dann recht gebraucht werden, 
wenn man ſie im Glauben empfaͤngt, und den Glau— 
ben dadurch ſtaͤrket. 

1) Der Stifter dieſer Sekte war No vatian, der in der 

Mitte des dritten Jahrhunderts lebte, und eine ſehr 

ſcharfe und ſtrenge Kirchenzucht einfuͤhrte. 
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Der vierzehnte Artikel. 
Vom Kirchen-Regiment. 


Vom Kirchen-Regiment wird gelehret, daß in der 
Kirche Niemand oͤffentlich lehren und predigen oder Sa— 
krament reichen ſoll, ohne ordentlichen Beruf. 


Der fuͤnfzehnte Artikel. 
Von der Kirchen⸗Ordnung. 


Von Kirchen-Ordnungen, von Menſchen gemacht, 
lehrer man diejenigen halten, welche ohne Verſuͤndi— 
gung moͤgen gehalten werden, und zu Frieden und zu 
guter Ordnung in der Kirche dienen, als: gewiſſe 
Feyertage, Feſte und dergleichen. Doch wird dabey 
bemerkt, daß man die Gewiſſen nicht dabey beſchweren 
ſoll, als wären ſolche Dinge ndoͤthig zur Seligkeit. 
Ueberdieß wird gelehrt, daß alle Satzungen und Ueber— 
lieferungen von Menſchen, zu dem Ende gemacht, daß 
man dadurch Gott verſoͤhne und Gnade verdiene, dem 
Evangelium und der Lehre vom Glauben an Chriſtum 
entgegen ſeyen. Darum ſeyen Kloſter-Geluͤbde und an— 
dere Satzungen von Unterſchied der Speiſe, Tage ꝛc., 
wodurch man vermeynt, Gnade zu verdienen, und fuͤr 
Suͤnde genug zu thun, untuͤchtig und wider das Evan— 
gelium. 


Der ſechszehnte Artikel. 
Vom weltlichen Regiment. 


Von Polizey und weltlichem Regiment wird ge— 
lehret, daß alle Obrigkeit in der Welt und geord— 
nete Regierungen und Geſetze eine gute Ordnung ſeyen, 
von Gott geſchaffen und eingeſetzt. Und daß Chriſten 
ohne Suͤnde moͤgen ein obrigkeitliches, Fuͤrſten- oder 
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Richter⸗Amt begleiten, nach kaiſerlichen und andern 
uͤblichen Rechten Urtheil und Recht ſprechen, die Uebel— 
thaͤter mit dem Schwert ſtrafen, gerechte Kriege fuͤh— 
ren, zu Felde ziehen, kaufen und verkaufen, aufgelegte 
Eide ſchwoͤren, Eigenthum haben, verehlicht ſeyn ꝛc. 

Damit wird verworfen, was die Wiedertaͤufer leh— 
ren, daß von den genannten Dingen keines chriſtlich ſey. 

Auch wird verworfen die Lehre derer, welche be— 
haupten, daß chriſtliche Vollkommenheit ſey: Haus 
und Hof, Weib und Kind leiblich verlaſſen, und der 
obengenannten Dinge ſich entaͤußern, da doch rechte 
Vollkommenheit allein beſteht in rechter Furcht Gottes, 
und in rechtem Glauben an Gott. Denn das Evan— 
gelium lehret nicht ein aͤußerlich, zeitlich, ſondern ein 
innerlich, ewig Weſen und Gerechtigkeit des Herzens, 
und ſtoͤßt nicht um weltlich Regiment, Polizey und 
Eheſtand, ſondern will, daß man ſolches Alles halte 
als wahrhaftige Gottes-Ordnung, und in ſolchen Staͤn— 
den chriſtliche Liebe und rechte gute Werke, ein Jeder 
nach ſeinem Beruf, beweiſe. Darum ſind die Chriſten 
ſchuldig, der Obrigkeit unterthan, und ihren Geboten ge— 
horſam zu ſeyn in Allem, was ohne Suͤnde geſchehen 
mag; denn wenn das Gebot der Obrigkeit ohne Suͤnde 
nicht geſchehen kann, ſoll man Gott mehr gehorchen 
als den Menſchen (Apoſtelgeſch. 5.). 


Der ſiebenzehnte Artikel. 
Vom juͤngſten Gericht. 


Auch wird gelehret, daß unſer Herr Jeſus Chri— 
ſtus am juͤngſten Tage kommen wird, zu richten, daß 
Er wird alle Todten auferwecken, den Glaubigen und 
Auserwaͤhlten ewiges Leben und ewige Freude geben, 
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die gottloſen Menſchen aber und die Teufel in die Hölle 
und ewige Strafe verdammen. 

Es wird daher verworfen, was die Wiedertäufer 
lehren: daß die Teufel und verdammten Menſchen nicht 
ewige Pein und Qual haben werden. Deßgleichen wer— 
den verworfen etliche juͤdiſche Lehren, welche auch jetzt 
ausgeſtreut werden, daß nehmlich vor Auferſtehung 
der Todten lauter Heilige und Fromme ein weltlich 
Reich haben, und alle Gottloſen vertilgen werden. 


Der achtzehnte Artikel. 
Vom freyen Willen. 


Vom freyen Willen wird gelehrt, daß der Menſch 
einigermaßen einen freyen Willen hat, aͤußerlich ehrbar 
zu leben, und zu waͤhlen unter denjenigen Dingen, 
welche die Vernunft begreift; aber ohne Gnade, Huͤlfe 
und Wirkung des heiligen Geiſtes vermag der Menſch 
nicht, Gott gefaͤllig zu werden, Gott herzlich zu fuͤrch— 
ten oder zu glauben, oder die angeborne boͤſe Luſt aus 
dem Herzen zu werfen; ſondern ſolches geſchiehet durch 
den heiligen Geiſt, welcher durch Gottes Wort gegeben 
wird, denn Paulus ſpricht (1 Kor. 2.): „Der natuͤr— 
liche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes“ ꝛc. 

Und damit man erkennen moͤge, daß hierin nichts 
Neues gelehret wird, ſo ſetzen wir her die klaren Worte 
des Auguſtinus *), welcher im dritten Buch der 
Hypognoſticon vom freyen Willen alſo ſchreibt: „Wir 


1) Auguſtinus, Biſchof zu Heppon in Afrika, lebte 
von 354. bis 430. nach Chriſti Geburt; ein ſehr ſcharf— 
denkender auch frommer Kirchenvater, iſt nachher zu 
großem Anſehen in der Kirche gekommen, und beſon— 
ders auch von Luther hochgehalten worden, 
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bekennen, — daß in allen Menſchen ein freyer Wille 
iſt. Denn ſie haben ja alle einen natuͤrlichen, ange— 
bornen Verſtand und Vernunft, nicht als ob ſie etwas 
vermochten in Dingen, welche ſich auf Gott beziehen, 
z. B. Gott von Herzen zu lieben, zu fürchten; ſon— 
dern allein in aͤußerlichen Werken dieſes Lebens haben 
ſie Freyheit, Gutes oder Boͤſes zu waͤhlen. Gutes 
nenne ich, das die Natur vermag, als: auf dem Acker 
zu arbeiten oder nicht, zu eſſen, zu trinken, zu einem 
Freunde zu gehen oder nicht, ein Kleid an- oder aus— 
zuziehen, zu bauen, ein Weib zu nehmen, ein Hand— 
werk zu treiben und dergleichen, etwas Nuͤtzliches und 
Gutes zu thun, welches doch Alles nicht iſt noch be— 
ſteht ohne Gott, ſondern Alles aus Ihm und durch Ihn 
iſt. Dagegen kann der Menſch auch Boͤſes aus eigener 
Wahl vornehmen, z. B. vor einem Abgott niederknieen, 
einen Todtſchlag thun ꝛc.“ 


Der neunzehnte Artikel. 
Von der Urſache der Suͤnde. 


Von der Urſache der Suͤnde wird bey uns gelehret, 
daß, obwohl Gott der Allmaͤchtige die ganze Natur 
geſchaffen hat und erhaͤlt, ſo wirket doch der verkehrte 
Wille die Suͤnde in allen Boͤſen und Veraͤchtern Got— 
tes; wie denn des Teufels und aller Gottloſen Wille 
iſt, welcher, ſo bald Gott die Hand abgethan, ſich 
von Gott zum Argen gewendet hat, wie Chriſtus ſpricht 
(Joh. 8.): „Der Teufel redet Lügen aus feinem 
Eigenen.“ ö 


Der zwanzigſte Artikel. 
Vom Glauben und guten Werken. 


Die Unſern werden mit Unwahrheit beſchuldigt, daß 
ſie gute Werke verbieten. Denn ihre Schriften von den 
zehen Geboten und andere beweiſen, daß ſie von rech⸗ 
ten chriſtlichen Lebens-und Berufs-Arten und Werken 
gute und nuͤtzliche Unterweiſung und Ermahnung gege— 
ben haben, davon man vor dieſer Zeit wenig gelehrt 
hat; ſondern man hat allermeiſt in allen Predigten auf 
kindiſche, unndthige Werke, z. B. auf Roſenkraͤnze, 
Heiligendienſt, Moͤnchwerden, Wallfahrten, geſetzte 
Jaſten, Feyertage, Bruͤderſchaften u. ſ. w. gedrungen. 
Solche unndthige Werke werden auch von unſern Geg— 
nern nun nicht mehr ſo hoch geruͤhmt wie vor Zeiten, 
dazu haben ſie auch gelerut, nun vom Glauben zu re— 
den, von welchem ſie doch in vorigen Zeiten gar nichts 
gepredigt haben. Sie lehren nun, daß wir nicht allein 
durch Werke gerecht werden vor Gott, ſondern ſetzen 
den Glauben an Chriſtum dazu und ſprechen: Glauben 
und Werke machen uns gerecht vor Gott; welche Lehre 
mehr Troſtes bringen mag, als wenn man allein auf 
Werke vertraut. Weil nun die Lehre vom Glauben, 
welche das Hauptſtuͤck iſt in chriſtlichem Weſen, ſo 
lange Zeit, wie man bekennen muß, nicht getrieben; 
ſondern bloß Werklehre an allen Orten gepredigt worden 
iſt, ſo haben die Unſern folgenden Unterricht daruͤber 
gegeben: 

Erſtlich, daß unſere Werke nicht moͤgen mit Gott 
verfühnen und Gnade erwerben, ſondern ſolches geſchieht 
allein durch den Glauben, wenn man glaubt, daß uns 
um Chriſti willen die Suͤnden vergeben werden, welcher 
allein der Mittler iſt, den Vater zu verfühnen. Wer 
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nun vermeynt, ſolches durch Werke auszurichten, und 
Gnade zu verdienen, der verachtet Chriſtum, und ſucht 
einen eigenen Weg zu Gott, wider das Evangelium. 
Dieſe Lehre vom Glauben iſt deutlich und klar von Pau— 
lus an vielen Orten abgehandelt, beſonders Epheſ. 2.: 
„Aus Gnaden ſeyd ihr ſelig worden durch den Glauben, 
und daſſelbige nicht aus euch, denn es iſt Gottes Gabe; 
nicht aus den Werken, damit ſich Niemand ruͤhme“ ꝛc. 
Und daß hierin keine neue Erklaͤrung aufgeſtellt werde, 
kann man aus Auguſtinus beweiſen, der uͤber dieſe 
Sache gruͤndlich handelt, und auch alſo lehrt, daß wir 
durch den Glauben an Chriſtum Gnade erlangen und 
vor Gott gerecht werden, und nicht durch Werke, — 
wie fein ganzes Buch „de spiritu et littera (über Geiſt 
und Buchſtaben)“ ausweist. Wiewohl nun dieſe Lehre 
von unerfahrnen Leuten ſehr verachtet wird, ſo findet 
ſichs doch, daß fie den blöden und erſchrockenen Gewiſ-— 
ſen ſehr troͤſtlich und heilſam iſt; denn das Gewiſſen 
kann nicht zur Ruhe und Frieden kommen durch Werke, 
ſondern allein durch Glauben; wenn es bey ſich den 
gewiſſen Schluß macht, daß es um Chriſti willen einen 
gnaͤdigen Gott habe, wie auch Paulus ſpricht (Rom. 
5.): „So wir denn ſind gerecht worden durch den Glau— 
ben, haben wir Friede mit Gott“ ꝛc. 

Dieſen Troſt hat man vor Zeiten nicht hervorgeho— 
ben in Predigten, ſondern die armen Gewiſſen auf ei— 
gene Werke getrieben, und ſind mancherley Werke ver— 
ſucht worden. Denn Etliche hat das Gewiſſen in die 
Kloͤſter gejagt, weil ſie hofften, daſelbſt Gnade zu 
erwerben durch Kloſterleben; Etliche haben andere Werke 
erdacht, damit Gnade zu verdienen, und fuͤr Suͤnde 
genug zu thun. Viele derſelben haben erfahren, daß 
man dadurch nicht iſt zu Frieden gekommen. Darum 
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iſt es noͤthig geweſen, dieſe Lehre vom Glauben an 
Chriſtum zu predigen, und fleißig zu treiben, damit 
man wiſſe, daß man allein durch den Glauben, ohne 
Verdienſt, Gottes Gnade ergreift. 

Es wird auch in dieſem Unterricht bemerkt, daß 
man hier nicht von einem ſolchen Glauben rede, deß— 
gleichen auch die Teufel und Gottloſen haben, welche 
auch die Geſchichte glauben, daß Chriſtus gelitten 
habe und auferſtanden ſey von den Todten; ſondern 
man redet von wahrem Glauben, der da glaubt, daß 
wir durch Chriſtum Gnade und Vergebung der Suͤnde 
erlaugen, und der nun weiß, daß er einen gnaͤdigen 
Gott durch Chriſtum hat, kennet alſo Gott, ruft ihn 
an, und iſt nicht ohne Gott, wie die Heiden. Denn 
der Teufel und Gottloſe glauben dieſen Artikel von der 
Vergebung der Suͤnde nicht, darum ſind ſie Gott feind, 
können Ihn nicht anrufen, nichts Gutes von Ihm hof: 
fen. Und alſo, wie jetzt gezeigt worden iſt, redet die 
Schrift vom Glauben, und heißt Glauben nicht ein 
ſolches Wiſſen, das auch Teufel und gottlofe Menſchen 
haben; denn alſo wird vom Glauben gelehrt (Ebr. 11.): 
Glauben ſey nicht allein die Geſchichte wiſſen, ſondern 
Zuverſicht haben zu Gott, feine Verheißung zu empfan— 
gen. Und auch Auguſtinus erinnert uns, daß wir 
unter dem Wort Glauben in der Schrift verſtehen 
ſollen die Zuverſicht zu Gott, daß er uns gnaͤdig ſey; 
nicht allein das Wiſſen ſolcher Geſchichten, wie ſie auch 
die Teufel wiſſen. 

Ferner wird gelehrt, daß gute Werke ſollen und 
muͤßen geſchehen, nicht daß man darauf vertraue, 
Gnade damit zu verdienen; ſondern um Gottes willen 
und Gott zu Lob. Der Glaube iſt es allezeit allein, 
welcher Gnade und Vergebung der Suͤnden ergreift. 
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Und weil durch den Glauben der heilige Geiſt gegeben 
wird, ſo wird auch das Herz geſchickt, gute Werke zu 
thun. Denn vorher, ſo lange es ohne den heiligen 
Geiſt iſt, iſt es zu ſchwach, dazu iſt es in des Teufels 
Gewalt, der die arme menſchliche Natur zu vielen Suͤn— 
den treibet. Das ſehen wir an den Weltweiſen, welche ſich 
vorgenommen, ehrbar und unſtraͤflich zu leben, haben 
aber dennoch ſolches nicht ausgerichtet, ſondern ſind in 
viele große und offenbare Sünden gefallen. Alſo geht es 
mit dem Menſchen, wenn er ohne den rechten Glauben und 
ohne den heiligen Geiſt iſt, und ſich allein durch ei— 
gene menſchliche Kraft regiert. Darum iſt die Lehre 
vom Glauben nicht zu ſchelten, daß ſie gute Werke 
verbiete, fondern vielmehr zu ruͤhmen, daß fie lehre 
gute Werke thun, und Huͤlfe anbiete, wie man zu 
guten Werken kommen moͤge. Denn außer dem Glau— 
ben und außerhalb Chriſto iſt menſchliche Natur und 
Kraft viel zu ſchwach, gute Werke zu thun, Gott 
anzurufen, Geduld zu haben im Leiden, den Naͤchſten 
zu lieben, anbefohlene Aemter gewiſſenhaft zu beſorgen, 
gehorſam zu ſeyn, boͤſe Lüfte zu meiden. Solche hohe 
und rechte Werke koͤnnen nicht geſchehen ohne die Huͤlfe 
Chriſti, wie Er ſelbſt ſpricht (Joh. 15.): „Ohne 
mich koͤnnet ihr nichts thun ꝛc.“ 


Der ein und zwanzigſte Artikel. 
Vom Dienſt der Heiligen. 


Vom Heiligen-Dienſt wird von den Unſern alſo ge— 
lehret, daß man der Heiligen gedenken ſoll, auf daß 
wir unſern Glauben ſtaͤrken, wenn wir ſehen, wie 
ihnen Gnade wiederfahren, auch wie ihnen durch Glau— 
ben geholfen iſt; dazu, daß man ein Vorbild nehme 
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an ihren guten Werken, ein Jeder nach ſeinem Beruf; 
gleichwie Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt ſeliglich und goͤttlich dem 
Vorbild Davids folgen mag, Kriege wider den Tuͤrken 
zu fuͤhren; denn beyde ſind im koͤniglichen Amt, wel- 
ches Schutz und Schirm ihrer Unterthanen fordert. 
Aus der Schrift aber kann man nicht beweiſen, daß 
man die Heiligen anrufen, oder Huͤlfe bey ihnen ſuchen 
ſoll; „denn es iſt nur ein einziger Verſoͤhner und Mitt— 
ler geſetzt zwiſchen Gott und den Menſchen, nehmlich 
Jeſus Chriſtus (1 Tim. 2.), welcher iſt der einige 
Heiland, der einige Hoheprieſter, Gnadenſtuhl und 
Fuͤrſprecher bey Gott (Rom. .).“ Und der hat allein 
geſagt, daß er unſer Gebet erhoͤren wolle. Das iſt 
auch der hoͤchſte Gottesdienſt nach der Schrift, daß 
man denſelben Jeſum Chriſtum in allen Noͤthen und 
Anliegen von Herzen ſuche und anrufe (1 Joh. 2.): 
„So jemand ſuͤndiget, ſo haben wir einen Fuͤrſprecher 
bey Gott, der gerecht iſt, Jeſum Chriſt.“ 


Dieß iſt ungefaͤhr der Haupt-Inhalt der Lehre, 
welche in unſern Kirchen zu rechtem chriſtlichem Unterricht 
und Troſt der Gewiſſen, auch zur Beſſerung der Glaubigen 
gepredigt und gelehrt wird. Wie wir denn unſere eige— 
ne Seele und Gewiſſen ja nicht wollen vor Gott durch 
Mißbrauch goͤttlichen Namens oder Wortes in die hoͤch— 
ſte und groͤßte Gefahr ſetzen, oder auf unſere Kinder 
und Nachkommen eine andere Lehre, als die dem rei— 
nen goͤttlichen Wort und chriſtlicher Wahrheit gemaͤß 
iſt, fortpflanzen oder vererben, da nur dieſelbige in 
der heiligen Schrift klar gegruͤndet, und uͤberdieß auch 
der allgemeinen chriſtlichen Kirche, ja ſogar der roͤmi— 
ſchen, ſo viel aus der Kirchenvaͤter Schriften zu ver— 
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merken iſt, nicht entgegen noch zuwider ift, fo halten 
wir auch dafuͤr, unſere Widerſacher koͤnnen in obigen 
Artikeln nicht uneinig mit uns ſeyn. Darum handeln 
diejenigen ganz unfreundlich, voreilig, und wider alle 
chriſtliche Einigkeit und Liebe, welche ſich, ohne einen 
ſtatthaften Grund goͤttlicher Gebote oder Schrift, her— 
ausnehmen, die Unſern um derſelben willen als Ketzer 
- abzufondern, zu verwerfen und zu meiden, denn die 
Irrung und der Streit iſt vornehmlich uͤber etliche Ueber— 
lieferungen und Mißbraͤuche. Wenn denn nun in den 
Haupt⸗Artikeln ſich kein Ungrund oder Mangel findet, und . 
dieß unſer Bekentniß goͤttlich und chriſtlich iſt, fo ſoll— 
ten ſich billig die Biſchoͤfe gelinder erzeigen, wenn auch. 
bey uns in Betreff der Ueberlieferungen ein Mangel 
waͤre; wiewohl wir hoffen, mit ſtatthaftem Grund 
und Urſache darzuthun, warum bey uns etliche Ueber— 
lieferungen und Mißbraͤuche geaͤndert worden ſind. 
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Artikel, über welche Zwieſpalt ift, da aufgezaͤhlet 
werden die Mißbraͤuche, welche geaͤndert ſind. 


Da nun von den Glaubens-UArtikeln in unſerer 
Kirche nicht der heiligen Schrift, oder der allgemeinen 
chriſtlichen Kirche zuwider gelehret wird, ſondern nur 
etliche Mißbraͤuche geaͤndert ſind, welche zum Theil mit 
der Zeit ſelbſt eingeriſſen, zum Theil mit Gewalt einge— 
führt worden find; fo iſt es noͤthig, dieſelben zu er— 
zaͤhlen, und die Urſachen anzugeben, warum hierin 
Aenderung geduldet worden, damit Kaiſ. Majeſtaͤt er— 
kennen moͤge, daß dabey nicht unchriſtlich oder frevent— 
lich gehandelt worden, ſondern daß wir durch Gottes 
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Gebot, welches billig hoͤher zu achten iſt als alle Ge— 
wohnheit, gedrungen find, ſolche Aenderung zu geftarten. 


Der zwey und zwanzigſte Artikel. 
Von dem Abendmahl unter beyderley 
Geſtalt. 


Den Layen wird bey uns das Sakrament (heilige 
Abendmahl) unter beyderley Geſtalt gereichet, darum 
weil dieſes ein klarer Befehl und Gebot Chriſti iſt 
(Matth. 26.) : „Trinket Alle daraus!“ Da gebeut 
Chriſtus mit klaren Worten von dem Kelch, daß ſie 
Alle daraus trinken ſollen. Und damit Niemand dieſe 
Worte anfechten und ſo erklaͤren koͤnne, als gehen ſie 
allein die Prieſter an, ſo zeigt Paulus (1 Kor. 11.) 
an, daß die ganze Verſammlung der Korinthiſchen 
Kirche das heilige Abendmahl unter beyderley Geſtalt 
genoſſen hat; und dieſer Gebrauch iſt lange Zeit in der 
Kirche geblieben, wie man aus der Kirchen-Geſchichte 
und den Schriften der Kirchen-Vaͤter beweiſen kann. 
Cyprian!) gedenkt an vielen Stellen, daß den Layen 
zu ſeiner Zeit der Kelch gereicht worden ſey. So ſagt 
Hieronymus ?), daß die Prieſter, die das Sakrament 
reichen, dem Volk das Blut Chriſti austheilen. 
So gebeut ſelbſt der Pabſt Gelaſius 3), daß man das 
Sakrament nicht theilen ſoll (Dist. 2. de consecrat. 


2) Biſchof zu Carthago; ſtarb im J. 238. als Märtyrer. 
Die meiſten Kirchen-Vaͤter gedenken feiner mit großem 
Ruhm. Er war ein ſehr frommer und eifriger Mann. 

2) Ein beruͤhmter lateiniſcher Kirchen-Vater, welcher be— 

ſonders um die Erklaͤrung der heiligen Schrift große 
Verdienſte hat; ſtarb im J. nach Chriſto 420. 
3) Starb im Jahr nach Chriſto 496. 
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cap. Comperimus.). Man findet auch nirgends ei— 
nen Canon (Kirchen- Geſetz), der da gebiete, nur 
Eine Geſtalt zu empfangen. Es kann auch Niemand 
ſagen, wann oder durch wen dieſe Gewohnheit, nur 
Eine Geſtalt zu genießen, eingefuͤhrt iſt, obgleich der 
Cardinal Chuſanus angibt, wann ſolche Weiſe beſtaͤtigt 
worden ſeye. Nun iſt's offenbar, daß ſolche Gewohnheit, 
wider Gottes Gebot, auch die alten Kirchen-Geſetze 
eingeführt, unrecht iſt. Deßwegen hat ſich nicht ge— 
buͤhrt, das Gewiſſen derjenigen, die das heilige Sa— 
krament nach Chriſti Einſetzung zu gebrauchen begehrt 
haben, zu beſchweren, und ſie zu zwingen, wider un— 
ſers Herrn Chriſti Ordnung zu handeln. Und weil 
die Theilung des Sakraments der Einſetzung Chriſti 
entgegen iſt, ſo wird auch bey uns die gewoͤhnliche Pro— 
ceſſion mit dem Sakrament unterlaſſen. 


Der drey und zwanzigſte Artikel. 
Vom Eheſtande der Prieſter: 

Es iſt bey Jedermann, hohen und niederen Standes, 
eine große maͤchtige Klage in der Welt geweſen von 
großer Unzucht und wildem Weſen und Leben der Prie— 
ſter, welche nicht vermochten, Keuſchheit zu halten, 
und es war auch wirklich mit ſolchen greulichen Laſtern 
auf's Hoͤchſte gekommen. Um ſo viel haͤßliches großes 
Aergerniß, Ehebruch und andere Unzucht zu vermeiden, 
haben ſich etliche Prieſter bey uns in ehelichen Stand 
begeben. Dieſelbigen geben an als Urſache, daß ſie dazu 
gedrungen und bewogen ſind aus hoher Noth ihrer Ge— 
wiſſen. Denn die Schrift meldet klar, der ehliche 
Stand ſey von Gott dem Herrn eingeſetzet, Unzucht 
zu vermeiden, wie Paulus ſagt: „Die Unzucht zu 
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vermeiden, habe ein jeder fein eigen Eheweib.“ Deß— 
gleichen: „Es iſt beſſer ehelich werden, als Brunſt lei— 
den.“ Und Chriſtus ſagt: „Nicht alle faſſen das Wort.“ 
Da zeigt Chriſtus an (welcher wohl gewußt hat, was 
am Menſchen ſey), daß wenige Leute die Gabe, keuſch 
zu leben, haben. Denn Gott hat den Menſchen als 
Maͤnnlein und Fräulein geſchaffen (I Mof. 1.). Ob 
es nun in menſchlicher Macht oder Vermögen ſey, ohne 
beſondere Gabe und Gnade Gottes durch eigenes Fuͤr— 
nehmen oder Geluͤbde, Gottes, der hohen Majeſtaͤt, 
Geſchoͤpfe beſſer zu machen oder zu aͤndern, hat die 
Erfahrung allzu klar bewieſen. Denn was fuͤr ein gu— 
tes, was fuͤr ein ehrbares, zuͤchtiges Leben, was fuͤr 
ein chriſtlicher, ehrlicher oder redlicher Wandel an Vielen 
daraus erfolget, wie greulich ſchreckliche Unruhe und 
Qual ihrer Gewiſſen Viele bey ihrem letzten Ende daruͤ— 
ber gehabt, iſt am Tage, und ihrer Viele haben es 
ſelbſt bekannt. Weil denn Gottes Wort und Gebot 
durch kein menſchliches Geluͤbde oder Geſetz geaͤndert 
werden kann, ſo haben aus dieſen und andern Urſachen 
und Gruͤnden die Prieſter und andere Geiſtliche Ehe— 
weiber genommen. So iſt es auch aus der Kirchen— 
Geſchichte und den Schriften der Kirchen-Vaͤter zu be— 
weiſen, daß in der heiligen chriſtlichen Kirche vor Alters 
der Gebrauch geweſen, daß die Prieſter und Diakone 
(Helfer) Eheweiber gehabt. Darum ſagt Paulus 
(Tim. 3.): „Ein Biſchof ſoll unſtraͤflich ſeyn, Eines 
Weibes Mann.“ Es ſind auch in Deutſchland erſt 
vor vierhundert Jahren die Prieſter mit Gewalt vom 
Eheſtand ab zum Geluͤbde der Keuſchheit gezwungen 
worden, und ſie haben ſich ſaͤmmtlich auch ſogar ernſtlich 
und hart dagegen geſetzt, alſo, daß ein Erzbiſchof zu 
Mainz, welcher den paͤbſtlichen neuen Befehl derhalben 
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verkuͤndigte, in einer Empoͤrung der ganzen Prieſter— 
ſchaft beynahe im Gedraͤnge waͤre umgebracht worden. 
Und dieſes Verbot iſt bald im Anfang ſo geſchwind und 
unſchicklich durchgeſetzt worden, daß der Pabſt damals 
nicht allein die kuͤnftigen Ehen den Prieſtern verbot, ſon— 
dern auch die Ehe derjenigen, welche ſchon lange in 
dieſem Stande geweſen, zerriß; welches doch nicht al— 
lein wider alle goͤttliche, natuͤrliche und weltliche Rechte, 
ſondern auch den Kirchen-Geſetzen, welche die Paͤbſte 
ſelbſt gemacht, und den beruͤhmteſten Kirchen-Verſamm— 
lungen ganz entgegen und zuwider iſt. 

Auch iſt bey vielen hohen, gottesfuͤrchtigen und 
verſtaͤndigen Leuten dergleichen Rede und Bedenken oft 
gehoͤrt worden, daß ein ſolches gezwungenes Cdlibat 
(ehelofes Leben der Geiſtlichen) und Beraubung des 
Eheſtandes (welchen doch Gott ſelbſt eingeſetzet und 
freygelaſſen), nie etwas Gutes“, ſondern viel boͤſe 
große Laſter und viel Arges eingefuͤhrt habe. Es hat 
auch einer von den Paͤbſten ſelbſt, Pius II. 1), wie 
man in ſeiner Geſchichte liest, dieſe Worte oft geredet 
und von ſich ſchreiben laſſen: Es möge wohl etliche 
Urſachen haben, warum den Geiſtlichen die Ehe verbo— 
ten ſey, es habe aber viel höhere, größere und wichti— 
gere Urſachen, warum man ihnen die Ehe ſollte wieder 
frey laſſen. Ohne Zweifel hat Pabſt Pius, als ein 
verſtaͤndiger weiſer Mann, dieſes Wort aus reifer Ueber— 
legung geredet. 

Derhalben wollen wir uns in Unterthaͤnigkeit zu 
Kaiſ. Majeſtaͤt vertroſten, daß Ihre Majeſtaͤt, als ein 
chriſtlicher hochloͤblicher Kaiſer gnaͤdiglich beherzigen 


3) Starb im Jahr nach Chriſti Geburt 1464. ein fehr 
gelehrter und kluger Mann. 


werde, daß jetzt und in den letzten Zeiten und Tagen, 
von denen die Schrift meldet, die Welt immer aͤrger, 
und die Menſchen gebrechlicher und ſchwaͤcher werden. 

Darum iſt's wohl hoch nörhig, nuͤtzlich und chriſt— 
lich, dieſe Sache ernſtlich zu bedenken, damit, wenn 
der Eheſtand verboten bliebe, nicht aͤrgere und ſchaͤnd— 
lichere Unzucht und Laſter in deutſchen Landen moͤchten 
einreißen; denn es wird ja dieſe Sache Niemand weis— 
licher oder beſſer andern und machen konnen, als Gott 
ſelbſt, welcher den Eheſtand, menſchlicher Gebrechlich— 
keit zu helfen und der Unzucht zu wehren, eingeſetzt 
hat. So ſagen auch die alten Kirchen-Geſetze, man 
muͤſſe zu Zeiten die Schaͤrfe und Strenge lindern und 
nachlaſſen um menſchlicher Schwachheit willen, und 
Aergeres zu verhuͤten und zu vermeiden. Nun waͤre 
das wohl auch in dieſem Falle chriſtlich und ganz hoch 
von Noͤthen. Wie koͤnnte auch der Eheſtand der Prie— 
ſter und Geiſtlichen der allgemeinen chriſtlichen Kirche 
nachtheilig ſeyn, ſonderlich bey Pfarrern und Andern, 
die der Kirche dienen ſollen? Es wuͤrde wohl kuͤnftig 
an Prieſtern und Pfarrern mangeln, wenn das harte 
Verbot des Eheſtandes laͤnger waͤhren ſollte. 

Wenn nun dieß, nehmlich daß die Prieſter und 
Geiſtlichen duͤrfen ehelich werden, gegruͤndet iſt auf das 
goͤttliche Wort und Gebot, und auch die Geſchichte be— 
weist, daß die Prieſter ehelich geweſen; wenn auf der 
andern Seite das Geluͤbde der Keuſchheit ſo viel haͤßli— 
che, unchriſtliche Aergerniß, ſo viel Ehebruch, ſchreck— 
liche unerhoͤrte Unzucht und greuliche Laſter augerichtet 
hat, daß Etliche von den Domherren und Hofleuten zu 
Rom ſolches oft ſelbſt bekannt, und klaͤglich geaͤußert 
haben, wie ſolche Laſter in der Geiſtlichkeit zu greulich 
und uͤbermaͤchtig ſeyen, und Gottes Zorn wuͤrde erregt 
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werden; ſo iſts ja erbaͤrmlich, daß man den chriſtli— 
chen Eheſtand nicht nur verboten, ſondern an etlichen 
Orten aufs geſchwindeſte, als waͤre er eine große 
Uebelthat, zu ſtrafen ſich unterſtanden hat. 

So iſt auch der Eheſtand in Kaiſerlichen Rechten 
und in allen Monarchien, wo je Geſetz und Recht ge— 
weſen, hoch gelobet. Allein in unſerer Zeit beginnt 
man die Leute unſchuldig, bloß um der Ehe willen, 
zu martern, und dazu Prieſter, die man vor Andern 
ſchonen ſollte, und das geſchieht nicht allein wider goͤtt— 
liche Rechte, ſondern auch wider die Kirchen-Geſetze. 
Paulus, der Apoſtel, nennt (1 Tim. 4.) die Lehre, 
welche die Ehe verbietet, Teufels-Lehre, und ſelbſt 
Chriſtus ſagt (Joh. 8.): „der Teufel ſey ein Moͤrder 
von Anfang“; welches dann wohl zuſammenſtimmt, 
daß es freylich Teufels-Lehre ſeyn muͤſſe, die Ehe vers 
bieten, und ſich unterſtehen, ſolche Lehre mit Blut— 
vergießen aufrecht zu erhalten. 

Wie aber kein menſchlich Geſetz Gottes Gebot kann 
wegthun oder aͤndern, alſo kann auch kein Geluͤbde 
Gottes Gebot aͤndern. Darum gibt auch St. Cyprian 
den Rath, daß die Weiber, welche die gelobte Keuſch— 
heit nicht halten, ſollen ehelich werden, und ſagt in 
ſeinem eilften Brief alſo: „So ſie aber Keuſchheit nicht 
halten wollen oder nicht koͤnnen, ſo iſt's beſſer, daß ſie 
ehelich werden, als daß ſie durch ihre Luſt ins Feuer 
fallen, und ſollen ſich wohl vorſehen, daß fie den Briis 
dern und Schweſtern kein Aergerniß anrichten. 

Zu dem zeigen auch alle Kirchen-Geſetze große Ge— 
lindigkeit und Billigkeit gegen diejenigen, die in der 
Jugend ein Geluͤbde gethan haben, wie denn Prieſter 
und Mönche meiſtentheils in der Jugend in ſolchen 
Stand aus Unwiſſenheit gekommen ſind. 
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Der vier und zwanzigſte Artikel. 
Von der Meſſe. 


Man beſchuldigt die Unſern mit Unrecht, daß ſie 
die Meſſe *) abgeſchafft haben, denn es iſt offenbar, 
daß die Meſſe, ohne Ruhm zu melden, bey uns mit 
größerer Andacht und Ernſt gehalten wird als bey un— 
ſern Widerſachern. So werden auch die Leute mit dem 
hoͤchſten Fleiß zum oͤftern unterrichtet uͤber das heilige 
Sakrament, wozu es eingeſetzt und wie es zu gebrau— 
chen ſey, nehmlich: die erſchrockenen Gewiſſen damit 
zu troͤſten; wodurch das Volk zur Communion und 
Meſſe gezogen wird. Dabey wird auch Untericht gege— 
ben uͤber andere unrechte Lehren von dem Sakrament. 
So iſt auch in den oͤffentlichen Ceremonien bey der 
Meſſe keine merkliche Aenderung geſchehen, auſſer daß 
an etlichen Orten deutſche Gefänge (um das Volk da— 
mit zu lehren und zu uͤben) neben lateiniſchem Geſang 
geſungen werden, weil ja alle Ceremonien vornehmlich 
dazu dienen ſollen, daß das Volk daran lerne, was 
ihm von Chriſto zu wiſſen noth iſt. Da aber die Meſſe 
vordem auf mancherley Weiſe mißbraucht worden, wie 
es am Tage iſt, daß ein Jahrmarkt daraus gemacht 
worden, daß man ſie gekauft und verkauft hat, und 
daß die meiſten Meſſen in allen Kirchen um des Geldes 
willen gehalten worden; ſo iſt ſolcher Mißbrauch mehr— 
mals, auch vor dieſer Zeit, von gelehrten und from— 
men Leuten geſtraft worden. 

Als nun die Prediger davon bey uns geprediget 
haben, und die Prieſter erinnert worden ſind der ſchreck— 
lichen Bedrohung, welche billig einen jeden Chriſten 


3) Das Wort Meſſe wird hier gleich bedeutend mit Abends 
mahls-Feyer genommen, 


bewegen fol, daß, wer das Sakrament unwuͤrdiglich 
gebraucht, der ſey ſchuldig am Leibe und Blute Chriſti; 
ſo ſind ſolche Kauf- und Winkel-Meſſen (welche bisher 
aus Zwang um des Geldes und der Einkuͤnfte willen 
gehalten worden waren) in unſern Kirchen weggefallen. 
Dabey iſt auch der greuliche Irrthum verworfen wor— 
den, da man gelehret hat, unſer HErr Chriſtus habe 
durch feinen Tod allein für die Erb-Suͤnde genug ge— 
than, und die Meſſe eingeſetzt zu einem Opfer für die 
andern Suͤnden, und alſo die Meſſe zu einem Opfer 
gemacht fuͤr die Lebendigen und Todten, dadurch die 
Suͤnde wegzunehmen, und Gott zu verſoͤhnen. Dar— 
aus iſt weiter gefolget, daß man geſtritten hat, ob 
eine Meſſe fuͤr Viele gehalten, eben ſo viel verdiene, 
als wenn man fuͤr einen Jeden eine beſondere halte. 
Daher iſt die große unzaͤhlige Menge der Meſſen ge— 
kommen, daß man mit dieſem Werk hat wollen bey 
Gott Alles erlangen, was man bedurfte, und iſt da— 
neben der Glaube an Chriſtum und der rechte Gottes— 
dienſt vergeſſen worden. 

Darum iſt daruͤber Unterricht gegeben worden (wie 
unſtreitig die Noth erfordert hat), daß man wuͤßte, 
wie das Sakrament recht zu gebrauchen waͤre; und 
zwar, daß es kein Opfer für die Erb⸗Suͤnde und für 
andere Suͤnden gebe als den einigen Tod Chriſti, zeigt 
die Schrift an vielen Orten an. Denn alſo ſteht ge— 
ſchrieben an die Ebraͤer: daß ſich Cyriſtus einmal ge— 
opfert hat, und dadurch fuͤr alle Suͤnde genug gethan. 
Es iſt eine unerhoͤrte Neuerung, in der Kirche zu leh— 
ren, daß Chriſti Tod ſoll allein für die Erb-Suͤnde, 
und nicht auch ſonſt fuͤr andere Suͤnden genug gethan ha— 
ben. Derhalben iſt zu hoffen, daß maͤnniglich einſehe, daß 
ſolcher Irrthum nicht mit Unrecht verworfen worden ſey. 
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Zum Andern — fo lehrt St. Paulus — daß wir 
dor Gott Gnade erlangen durch Glauben, und nicht 
durch Werke. Dawider iſt offenbar dieſer Mißbrauch 
der Meſſe, wenn man vermeynt, durch dieſes Werk 
Gnade zu erlangen. Wie man denn weiß, daß man 
die Meſſe dazu gebraucht, dadurch Suͤnde abzulegen, 
und Gnade und alle Guͤter bey Gott zu erlangen, nicht 
allein der Prieſter fuͤr ſich, ſondern auch fuͤr die ganze 
Welt, und fuͤr andere Lebendige und Todte. 

Zum Dritten, fo ift das heilige Sakrament einge- 
ſetzt, nicht damit fuͤr die Suͤnde ein Opfer anzurichten 
(denn das Opfer iſt zuvor geſchehen), ſondern daß un— 
ſer Glaube dadurch erweckt, und die Gewiſſen getroͤſtet 
werden, welche durch's Sakrament vernehmen, daß 
ihnen Gnade und Vergebung der Suͤnden von Chriſto 
zugeſagt iſt. Derhalben fordert dieß Sakrament Glau— 
ben, und wird ohne Glauben vergeblich gebraucht. 

Weil nun die Meſſe nicht ein Opfer iſt fuͤr Andere, 
Lebendige oder Todte, ihre Suͤnde wegzunehmen, ſon— 
dern ſoll eine Commnunion ſeyn, da der Prieſter und 
Andere das Sakrament empfahen fuͤr ſich; fo wird es 
bey uns fo gehalten, daß man an Feyertagen (auch 
ſonſt, wenn Communikanten da ſind), Meſſe haͤlt, 
und Etlichen, die es begehren, das Abendmahl dar— 
reicht. Alſo bleibt die Meſſe bey uns in ihrem rech- 
ten Brauch, wie ſie vor Zeiten in der Kirche gehalten 
wurde, wie man beweiſen kann aus St. Paulus 
(1 Kor. 11.). Dazu aus vieler Kirchenvaͤter Schrif— 
ten: denn z. B. Chryſoſtomus !) ſpricht davon, 


1) Biſchof in Konſtantinopel, ſtarb im Jahr 407. nach 
Chriſti Geburt, berühmt durch feine geiſtliche Beredi⸗ 
ſamkeit. 


wie der Prieſter täglich ſtehe, und fordere Etliche zur 
Communion, Etlichen verbiete er hinzuzutreten. Auch 
zeigen die alten Kirchen-Geſetze an, daß einer das Amt 
gehalten, und den andern Prieſtern und Diakonen das 
heilige Abendmahl gereicht hat. Denn ſo lauten z. B. die 
Worte in einem Beſchluß der Nicaͤniſchen Kirchen: Vers 
ſammlung: „die Diakonen ſollen nach den Prieſtern ordent— 
lich das Sakrament empfahen vom Biſchof oder Prieſter.“ 

Da man nun hierin keine Neuerung, die in der 
Kirche vor Alters nicht geweſen waͤre, vorgenommen 
hat, und in den öffentlichen Gebraͤuchen bey der Meſſe 
keine merkliche Aenderung geſchehen iſt, auſſer daß die 
andern unnoͤthigen Meſſen, etwa durch einen Mißbrauch 
gehalten, neben der Pfarr-Meſſe weggefallen ſind; ſo 
ſollte billig dieſe Art Meſſe zu halten nicht als ketze⸗ 
riſch und unchriſtlich verdammt werden. Denn man 
hat vor Zeiten auch in den großen Kirchen, wo viel 
Volks geweſen, und an den Tagen, wo das Volk zu— 
ſammen kam, nicht taͤglich Meſſe gehalten, wie die 
historia tripartita 1) Buch 9. anzeigt, daß man 
zu Alexandria am Mittwoch und Freytag die Schrift 
geleſen und ausgelegt habe, auch ſonſt alle e 
gehalten, ohne die Meſſe. 


Der fuͤnf und zwanzigſte Artikel. 
Von der Beichte. 


Die Beichte iſt durch unſere Prediger nicht abge— 
ſchafft worden; denn die Gewohnheit wird bey uns ge— 


1) Eine Kirchen⸗Geſchichte aus dem ſechsten Jahrhundert. 
Theodorus, Vorleſer einer Kirche in Konſtantinopel, 
machte einen Auszug aus der Kirchen-Geſchichte des 
Socrates, Sozomenus und Theodorus, und 
dieſen Auszug nannte man historia tripartita. 


halten, das Sakrament nicht zu reichen denjenigen, 
welche nicht zuvor gepruͤft, und der Begnadigung ver— 
ſichert worden ſind. Dabey wird das Volk ſorgfaͤltig 
unterrichtet, wie troͤſtlich das Wort der Vergebung 
ſey, wie hoch und theuer dieſe Losſprechung zu achten, 
denn es ſey nicht des gegenwaͤrtigen Menſchen Stimme 
oder Wort, ſondern Gottes Wort, der die Suͤnde ver— 
gibt, denn es wird an Gottes Statt und auf Gottes 
Befehl geſprochen. Von dieſem Befehl und dieſer Ge— 
walt der Schluͤſſel, wie troͤſtlich, wie noͤthig ſie ſey den 
erſchrockenen Gewiſſen, wird mit großem Fleiß gelehret, 
dazu, wie Gott fordere, dieſem Wort der Begnadigung 


zu glauben, nicht weniger, als wenn Gottes Stimme 


vom Himmel erfchallte, und uns derſelben froͤhlich zu 
tröften, und gewiß zu ſeyn, daß wir durch ſolchen 
Glauben Vergebung der Suͤnden erlangen. Von dieſen 
noͤthigen Stuͤcken haben vor Zeiten die Prediger, die 
von der Beichte viel lehrten, nicht ein Woͤrtlein beruͤhrt, 
ſondern allein die Gewiſſen gemartert mit langer Erzaͤh— 
lung der Suͤnden, mit Genugthun, mit Ablaß, mit 
Wallfahrten und dergleichen. Und viele unſerer Wider— 
ſacher bekennen ſelbſt, daß von unſerer Seite uͤber rechte 
chriſtliche Buſſe viel treffender, als zuvor in langer 
Zeit, geſchrieben und gelehrt worden ſey. Es wird 
aber von der Beichte alſo gelehret, daß man Niemand 
dringen ſoll, die Suͤnden namentlich aufzuzaͤhlen, denn 
ſolches iſt unmoglich, wie der Pſalm ſpricht: „Wer 
kennet feine Miſſethat?“ Und Jeremias ſagt: „des 
Menſchen Herz “ft fo arg, daß man es nicht ausler— 


nen kann.“ Die elende menſchliche Natur ſteckt ſo tief 


in Suͤnden, daß ſie dieſelben nicht alle ſehen oder ken— 
nen kann; und ſollten wir allein von denen freygeſpro— 
chen werden, die wir zählen koͤnnen, fo wäre uns wer 
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nig geholfen. Derhalben ifts nicht Noth, die Leute 
zu dringen, ihre Sünden namentlich aufzuzaͤhlen. Alſo 
haben es auch die Kirchenvaͤter gehalten, wie man 
findet distinet. 1. de poenitentia 1), wo die Worte 
des Chryſoſtomus angefuͤhrt werden: „Ich ſage 
nicht, daß du dich ſelbſt ſollſt öffentlich dargeben, noch 
bey einem Andern dich ſelbſt verklagen, oder ſchuldig 
geben, ſondern gehorche dem Propheten, welcher ſpricht: 
Offenbare dem HErrn deine Wege (Pſalm 37.). Ders 
halben beichte Gott dem HErrn, dem wahrhaftigen 
Richter, neben deinem Gebet: nicht mit der Zunge 
ſage deine Suͤnden, ſondern in deinem Gewiſſen.“ 
Hier ſieht man klar, daß Chryſoſtomus nicht zwingt, 
die Suͤnden namhaft zu machen. So lehrt auch die 
Glossa in decretis, de pocnitentia distinct. 4. 
daß die Beichte nicht durch die Schrift geboten, ſon— 
dern von der Kirche eingeſetzt ſey. Doch wird von un— 
ſern Predigern fleißig gelehrt, daß die Beichte wegen 
der Abſolution (Losſprechung), welche das Hauptſtuͤck 
und das Wichtigſte darin iſt, zum Troſt der erſchrocke— 
nen Gewiſſen, dazu um etlicher andern Urſachen willen, 
beyzubehalten ſey. 


Der ſechs und zwanzigſte Artikel. 
Vom Unterſchied der Speiſen. 


Vor Zeiten hat man alſo gelehrt, gepredigt und 
geſchrieben, daß der Unterſchied der Speiſe und derglei— 
chen Ueberlieferung, von Menſchen eingeſetzt, dazu 
diene, dadurch Gnade zu verdienen, und fuͤr die Suͤnde 
genug zu thun. Aus dieſem Grunde hat man taͤglich 


1) Dieſe und die folgenden Citate ſtehen in der Sammlung 
der Kirchen⸗Geſetze, jus canonicum genannt. 
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neue Faſten, neue Gebräuche, neue Orden und derglei— 
chen erdacht, und heftig und ſtreng darauf gedrungen, 
als wären ſolche Dinge nöthige Gottesdienſte, dadurch 
man Gnade verdiene, wenn man's halte, und große 
Suͤnde geſchehe, wenn man's nicht halte. Daraus 
ſind viele ſchaͤdliche Irrthuͤmer in der Kirche erfolgt. 

Erſtlich iſt dadurch die Gnade Chriſti und die Lehre 
vom Glauben verdunkelt worden, welche uns das Evan— 
gelium mit großem Ernſt vorhaͤlt, und ſtark darauf 
dringt, daß man das Verdienſt Chriſti hoch und theuer 
achte, und wiſſe, daß Glauben an Chriſtum hoch und 
weit uͤber alle Werke zu ſetzen ſey. Darum hat St. 
Paulus heftig wider das Geſetz Moſis und menſchliche 
Satzungen gefochten, damit wir lernen ſollen, daß wir 
vor Gott nicht fromm werden durch unſere Werke, ſon— 
dern allein durch den Glauben an Chriſtum; daß wir 
Gnade erlangen um Chriſti willen. Dieſe Lehre iſt bey— 
nahe ganz erloſchen dadurch, daß man gelehret hat, 
Gnade zu verdienen durch Geſetze, Faſten, Unterſchied 
der Speiſe, Kleider ꝛc. 

Zum Andern haben dieſe Menſchen-Gebote Gottes 
Gebot verdunkelt, denn man ſetzte dieſe Menſchen-Ge— 
bote weit uͤber Gottes Gebot. Das hielt man allein 
fuͤr ein chriſtliches Leben, wenn man die Feyertage alſo 
hielt, alſo betete, alſo faſtete, alſo gekleidet war (nehm— 
lich wie die Menſchen-Satzungen es verlangten), das 
nannte man geiſtlich, chriſtlich leben. 

Daneben hielt man andere noͤthige gute Werke fuͤr 
ein weltlich ungeiſtlich Weſen, nehmlich ſolche, die 
Jeder nach ſeinem Beruf zu thun ſchuldig iſt, z. B. daß 
der Hausvater arbeitet, um Weib und Kind zu ernaͤh— 
ren, und zur Gottesfurcht aufzuziehen; daß die Haus— 
Mutter Kinder gebiert und ihrer wartet; daß ein Fuͤrſt 
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oder eine Obrigkeit Land und Leute regiert ꝛe. Solche 
Werke, von Gott geboten, muͤſſen ein weltlich und 
unvollkommen Weſen ſeyn; aber die Menſchen-Satzun— 
gen muͤſſen den praͤchtigen Namen haben, daß ſie al— 
lein heilige, vollkommene Werke hießen. Darum war kein 
Maaß noch Ende, ſolche Menſchen-Satzungen zu machen. 

Zum Dritten haben ſolche Menſchen-Satzungen die 
Gewiſſen ſehr beſchwert. Denn es war nicht moͤglich, 
alle Satzungen zu halten, und doch waren die Leute 
in der Meinung, als waͤre ſolches ein noͤthiger Gottes— 
dienſt. Gerſon !) ſchreibt, es ſeyen Viele dadurch 
in Verzweiflung gefallen; Etliche haben ſich ſogar ſelbſt 
umgebracht, weil ſie keinen Troſt von der Gnade Chriſti 
gehoͤrt haben. Denn wie die Gewiſſen verwirrt wor— 
den, ſieht man bey den Summiſten 2) und Theologen, 
welche unternommen haben, die Satzungen zuſammen 
zu ziehen, und mildernde Erklaͤrungen geſucht, daß ſie 
den Gewiſſen huͤlfen; aber ſie haben damit ſo viel zu 
thun gehabt, daß unterdeſſen alle heilſame chriſtliche 
Lehre von noͤthigen Dingen, z. B. vom Glauben, vom 
Troſt in hohen Anfechtungen und dergleichen, darnieder 
gelegen iſt. Daruͤber haben auch viele fromme Leute 
vor dieſer Zeit ſehr geklagt, daß dieſe Satzungen viel 
Zank in der Kirche anrichten, und daß fromme Leute 
dadurch verhindert werden, zur rechten Erkenntniß 
Chriſti zu kommen. Gerſon und Andere haben ſehr 
darüber geklagt. Ja, es hat auch dem Au guſti— 
nus mißfallen, daß man die Gewiſſen mit ſo viel 
Menſchen⸗Geſetzen beſchwerte. Deßwegen er auch die 


1) Lebte im fuͤnfzehnten Jahrhundert, war Kanzler der Unis 
verſitaͤt Paris, ein gelehrter und freymuͤthiger Mann, 
wurde wegen feiner Froͤmmigkeit und Gelehrſamkeit doc- 
tor christianissimus (der fehr hriftliche Lehrer) genannt. 

2) Verfaſſer von kurzen Inbegriffen der Glaubens-Lehren. 


Anweiſung gibt, daß man fie nicht für noͤthige Dinge 
halten ſoll. 

Die Uuſern haben alſo nicht aus Frevel oder Ver— 
achtung geiſtlicher Gewalt von dieſen Sachen gelehrt, 
ſondern es hat die hohe Noth gefordert, obgemeldte 
Irrthuͤmer, die durch Mißverſtaud der Ueberlieferung 
entſtanden find, in's Licht zu ſetzen. Denn das Evan— 
gelium befiehlt, daß man die Lehre vom Glauben ſolle 
und muͤſſe in der Kirche treiben; und welche Lehre doch 
nicht kann verſtanden werden, wenn man vermeynt, 
durch eigene ſelbſterwaͤhlte Werke Gnade zu verdienen. 
Es iſt alſo davon gelehrt worden, daß man durch Be— 
obachtung der Menſchen-Satzungen nicht konne Gnade 
verdienen, oder Gott verſoͤhnen, oder fuͤr die Suͤnde 
genug thun, und ſoll deßwegen kein noͤthiger Gottes— 
dienſt daraus gemacht werden. Die Urſache wird aus 
der Schrift angeführt. Chriſtus (Matth. 15.) ent: 
ſchuldigt die Apoſtel, da fie die gewoͤhnlichen Satzun— 
gen nicht gehalten hatten, und ſpricht dabey: „Sie 
ehren mich vergeblich mit Menſchen-Geboten.“ Da 
Er nun dieſes einen vergeblichen Dienſt nennt, ſo muß 
er nicht noͤthig ſeyn. Ebenſo bald darauf: „Was 
zum Munde eingehet, verunreiniget den Menſchen nicht.“ 
Und Paulus ſpricht (Roͤm. 15.): „Das Himmel— 
reich beſtehet nicht in Speiſe oder Trank.“ (Kol. 2.): 
„Niemand ſoll euch richten in Speiſe, Trank, Sab— 
bath ꝛc.“ (Apoſtelgeſch. 15.) ſpricht Petrus: 
„Warum verſucht ihr Gott mit Auflegung des Jochs 
auf der Juͤnger Haͤlſe, welches weder unſere Vaͤter 
noch wir haben tragen koͤnnen, fondern wir glauben 
durch die Gnade unſers HErrn Jeſu Chriſti ſelig zu 
werden.“ Da verbeut Petrus, daß man die Gewiſ— 
ſen nicht beſchweren ſoll mit mehr aͤußerlichen Ceremo— 
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nien, ſie ſeyen von Moſe oder Andern verordnet. Und 
(1 Tim. 4.) werden ſolche Verbote, als Speiſe ver— 
bieten, Ehe verbieten ꝛc. Teufels-Lehre genannt, denn 
dieß iſt ſtracks dem Evangelium entgegen, ſolche Werke 
einſetzen oder thun, um damit Vergebung der Suͤnde 
zu verdienen, oder als koͤnne Niemand ein Chriſt ſeyn 
ohne ſolchen Dienſt. 

Wenn man aber den Unſern Schuld gibt, als ver— 
bieten fie Kaſteyung und Zucht, wie Jorinian !), 
ſo wird ſich's viel anders aus ihren Schriften erweiſen. 
Denn ſie haben allezeit gelehret vom heiligen Kreuz, 
das Chriſten zu leiden ſchuldig ſind, und dieſes iſt die 
rechte ernſtliche, und nicht erdichtete Zuͤchtigung des 
Fleiſches. Daneben wird auch gelehrt, daß ein Jegli— 
cher ſchuldig iſt, es mit leiblicher Uebung, als Faſten 
und andern Uebungen, alſo zu halten, daß er nicht Ur— 
ſache zur Sünde gebe; nicht daß er mit ſolchen Wer— 
ken Gnade verdiene. Dieſe leibliche Uebung ſoll nicht 
bloß etliche beſtimmte Tage, ſondern ſtets getrieben 
werden. Davon redet Chriſtus: „Huͤtet euch, daß 
eure Herzen nicht beſchweret werden mit Voͤllerey“ ꝛc. 
Ferner: „Dieſe Art (von Teufeln) faͤhrt nicht anders 
aus, als durch Faſten und Beten.“ Und Paulus 
ſpricht: „Er kaſteye ſeinen Leib, und bringe ihn zum 
Gehorſam.“ Damit zeigt er an, daß die Kaſteyung 
dienen ſoll, nicht damit Gnade zu verdienen, ſondern 


1) Jorinian, ein Mönch in Mailand, fieng ungefähr 
im Jahr 382. nach Chriſti Geburt an zu lehren, daß 
es der Faſten und anderer guten Werke zur Buße nicht 
beduͤrfe, daß die Belohnung der Seligen nur im Him— 
mel ſey, daß die Getauften den Derſuchungen des Teu— 
fels nicht mehr ausgeſetzt ſeyen, und dergleichen Meh— 
reres. 
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den Leib geſchickt zu halten, daß er nicht verhindere, 
was einem Jeglichen nach ſeinem Beruf zu thun befoh— 
len iſt. Es wird alſo nicht das Faſten verworfen, ſon— 
dern daß man daraus einen ndͤthigen Dieuſt auf be— 
ſtimmte Tage und Speiſen, zu Were der Ge⸗ 
wiſſen, gemacht hat. 

Auch werden von unſerer Seite noch manche Ge— 
ſetze und Gebraͤuche beybehalten, z. B. die Ordnung 
der Meſſe und andere Geſaͤnge, Feſte u. ſ. w., welche 
dazu dienen, daß in der Kirche Ordnung erhalten werde. 
Daneben aber wird das Volk unterrichtet, daß ſolcher 
aͤußerliche Gottesdienſt nicht fromm mache vor Gott, 
und daß man ſie ohne Beſchwerung des Gewiſſens hal— 
ten ſoll, alſo, daß wenn man's unterlaͤßt, ohne Aer— 
gerniß nicht daran geſuͤndigt wird. Dieſe Freyheit in 
aͤußerlichen Gebraͤuchen haben auch die alten Väter ges 
halten, denn im Morgenland hat man das Oſterfeſt zu 
einer andern Zeit als zu Rom gehalten. Und da Einige 
dieſe Ungleichheit für eine Trennung in der Kirche hal— 
ten wollten, ſind ſie von Andern erinnert worden, daß 
es nicht noͤthig iſt, in ae Gewohnheiten Gleichheit 
zu halten. So ſagt Irenaͤus !): „Ungleichheit in 
Faſten trennt nicht die Einigkeit des Glaubens.“ Und 
distinct. 12. wird von ſolcher Ungleichheit in menſch— 
lichen Ordnungen geſchrieben, daß ſie der Einigkeit der 
Chriſtenheit nicht zuwider ſey. Ferner die hist. trip. 
Buch g. ſtellt zuſammen viele ungleiche Kirchen-Gewohn— 
heiten, und ſetzt den nuͤtzlichen chriſtlichen Spruch dazu: 
„der Apoſtel Meinung iſt nicht geweſen, Feyertage 
einzuſetzen, ſondern Glauben und Liebe zu lehren.“ 


1) Biſchof zu Lyon, ſtarb im Jahr 201. nach Chriſti Ge— 
burt als Maͤrtyrer. 
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Der ſieben und zwanzigſte Artikel. 
Von Kloſter-Geluͤbden. 


Um von den Kloſter-Geluͤbden zu reden, ſo iſt erſt— 
lich zu bedenken, wie es bisher damit gehalten worden, 
und welch Weſen ſie in den Kloͤſtern gehabt, und daß 
ſehr viel darin taͤglich nicht allein wider Gottes Wort, 
ſondern auch wider die paͤbſtlichen Geſetze gehandelt 
worden iſt. Denn zu den Zeiten des heiligen Augu— 
ſtinus ſind die Kloſterſtaͤnde frey geweſen, nachher 
aber, da die rechte Zucht und Lehre verfallen war, hat 
man Kloſter-Geluͤbde erdacht, und doch damit eben 
als mit einem erdachten Gefaͤngniß die Zucht wieder 
aufrichten wollen. 

Ueberdieß hat man neben den Kloſter-Geluͤbden viele 
andere Dinge mehr aufgebracht, und mit ſolchen Ban— 
den und Beſchwerden Viele, auch vor gebuͤhrenden Jah— 
ren, beladen. So ſind auch viele Perſonen aus Un— 
wiſſenheit zu ſolchem Kloſterleben gekommen, welche, 
wiewohl ſie eigentlich nicht zu jung geweſen, doch ihre 
Kraft nicht genugſam ermeſſen und verſtanden haben. 
Dieſe Alle, alſo verſtrickt und verwickelt, ſind gezwun— 
gen und gedrungen, in ſolchen Banden zu bleiben, ob— 
gleich auch das paͤbſtliche Recht ihrer Viele frey gibt. 
Und das iſt beſchwerlicher geweſen in Jungfrauen-Klo— 
ſtern als in Moͤnchs-Kldͤſtern, da ſich's doch geziemt 
hatte, die Weiber als die Schwachen zu verfchonen. 
Dieſe Strenge und Härte hat auch vielen frommen Leu— 
ten vor Zeiten mißfallen, denn ſie haben wohl geſehen, 
daß ſowohl Juͤnglinge als Jungfrauen um der leiblie 
chen Verſorgung willen in die Klöfter geſteckt wurden; 
fie haben auch wohl bemerkt, wie übel daſſelbe Fuͤr⸗ 
nehmen gerathen iſt, welches Aergerniß, welche Bea 
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ſchwerung der Gewiſſen es gebracht hat, und es haben 
viele Leute geklagt, daß man in einer ſo gefaͤhrlichen 
Sache auf die Kirchen-Geſetze ſo gar nicht geachtet. 

Zudem hatte man eine ſolche Meinung von den 
Kloſter-Geluͤbdeu, die, wie bekannt iſt, ſelbſt vielen 
Mönchen, welche auch nur ein wenig Verſtand hatten, 
uͤbel gefiel. Man gab nehmlich vor: daß Kloſter-Ge— 
luͤbde der Taufe gleich feyen, und daß man mit dem 
Kloſter-Leben Vergebung der Suͤnden und Rechtfertigung 
vor Gott verdiene. Ja man ſetzte noch mehr hinzu: 
daß man mit dem Kloſter-Leben verdiene nicht allein 
Gerechtigkeit und Froͤmmigkeit, ſondern auch, daß man 
damit halte die im Evangelio enthaltenen Gebote und 
Raͤthe; und wurden alſo die Kloſter-Geluͤbde hoͤher 
geprieſen als die Taufe. Ferner: daß man mehr 
verdiene mit dem Kloſter-Leben, als mit allen andern 
Staͤnden, die von Gott verordnet ſind, z. B. Pfarrer— 
und Prediger-Stand, Obrigkeit, Fuͤrſten, Herren-Stand 
u. dgl., die alle nach Gottes Gebot, Wort und Befehl 
ohne erdichtete Geiſtlichkeit in ihrem Berufe dienen. 
Von dieſem Allem kann nichts gelaͤugnet werden, denn 
man findet es in ihren eigenen Buͤchern. 

Ueberdieß, wer alſo gefangen und ins Kloſter ge— 
kommen iſt, lernt wenig von Chriſto. Man hat zwar 
ehedem Schulen der heiligen Schrift und anderer Wiſ— 
ſenſchaften, die der chriſtlichen Kirche dienlich ſind, in 
Kloͤſtern gehalten, ſo daß man aus den Kloͤſtern Pfar— 
rer und Bifchdfe gewonnen hat, jetzt aber hat's eine 
ganz andere Geſtalt. Denn vor Zeiten kam man in 
der Abſicht zum Kloſter-Leben zuſammen, daß man die 
Schrift lernte; jetzt geben ſie vor, das Kloſter-Leben 
ſey ein ſolch' Weſen, daß man Gottes Gnade und 
Froͤmmigkeit vor Gott damit verdiene, ja, es ſey ein 


Stand der Vollkommenheit, und ſetzen es weit über 
die andern Staͤnde, die Gott eingeſetzt hat, hinauf. 

Dieſes Alles wird ohne alle Verunglimpfung darum 
angefuͤhrt, daß man um ſo beſſer vernehmen und ver— 
ſtehen moͤge, was und wie die Unſrigen predigen und 
lehren. 

Erſtlich lehren ſie bey uns von denen, die in die 
Ehe treten, alſo: daß alle die, welche zum Ledigblei— 
ben nicht geſchickt ſind, Macht, Fug und Recht haben, 
ſich zu verehelichen; denn die Geluͤbde vermoͤgen nicht, 
Gottes Ordnung und Gebot aufzuheben. Nun lautet 
Gottes Gebot alſo (1 Kor. 7.): „um der Hurerey 
willen habe ein Jeglicher ſein eigen Weib, und eine 
Jegliche habe ihren eigenen Mann.“ Dazu dringet, 
zwinget und treibet nicht allein Gottes Gebot, ſondern 
auch Gottes Schöpfung und Einrichtung alle diejenigen 
zum Eheſtand, welche nicht aus beſonderer goͤttlicher 
Wirkung mit der Gabe, in keuſcher Eheloſigkeit zu 
bleiben, begnadigt ſind, laut des Ausſpruches Gottes 
ſelbſt (1 Moſ. 2.): „Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein ſey, ich will ihm einen Gehuͤlfen machen, der 
um ihn ſey.“ 

Was kann man nun dagegen aufbringen? Man 
ruͤhme Geluͤbde und Pflicht ſo hoch man wolle, man 
putze es heraus, ſo hoch man kann, ſo kann man den— 
noch nicht erzwingen, daß Gottes Gebot dadurch auf— 
gehoben werde. Die Ausleger der Kirchen-Geſetze ſa— 
gen: daß die Geluͤbde nicht bindend ſeyen, wenn ſie 
auch nur gegen das paͤbſtliche Geſetz ſtreiten; wie viel 
weniger koͤnnen ſie alſo binden und Kraft haben wider 
Gottes Gebot. Wenn die Verpflichtung der Geluͤbde 
aus keinen andern Urſachen koͤnne aufgehoben werden, 
ſo haͤtten auch die Paͤbſte nicht davon entbunden oder 


freygefprochen, denn es fteht keinem Menſchen zu, eine 
Pflicht, die aus göttlichen Rechten erwächst, zu zer 
reifen. Darum haben die Paͤbſte wohl bedacht, daß 
man bey dieſer Pflicht ſoll billig ſeyn, und haben oͤf— 
ters davon entbunden, z. B. den König von Aragos 
nien und viele Andere. | 

Wenn man nun um Erhaltung zeitlicher Dinge wilz 
len entbunden hat, ſo ſoll billig noch viel eher entbun— 
den werden um der Nothdurft der Seelen willen. Wei— 
ter: warum dringen unſere Gegner ſo hart darauf, daß 
man die Geluͤbde halten muͤße, und ſehen nicht zuvor 
an, ob das Geluͤbde rechter Art ſeyů? Denn ein Ges 
luͤbde ſoll in moͤglichen Sachen freywillig und ungezwun— 
gen ſeyn. Wie aber eine beſtaͤndige Keuſchheit (keuſche 
Eheloſigkeit) in des Menfchen Kraft und Vermögen ſey, 
weiß man wohl. Auch ſind Wenige, ſowohl Manns— 
als Weibs-Perſonen, die aus eigenem Trieb, willig 
und wohl bedacht, das Kloſter-Geluͤbde gethan haben. 
Ebe ſie recht zum Verſtande kommen, uͤberredet man 
ſie zum Kloſter⸗Geluͤbde, zuweilen werden ſie auch dazu 
gezwungen und gedrungen. Darum iſt es gewiß unbil— 
lig, ſo raſch und hart uͤber die Pflicht des Geluͤbdes 
abzuſprechen, da ja Alle eingeſtehen, daß es wider 
die Natur und Art des Geluͤbdes ſey, wenn es nicht 
freywillig und mit gutem Rath und Bedacht abgelegt 
wird. Etliche kirchliche und paͤbſtliche Geſetze erklaͤren 
diejenigen Geluͤbde fuͤr nichtig, die vor dem fuͤnfzehnten 
Jahre abgelegt werden; denn ſie halten dafuͤr, daß 
man vor dieſer Zeit nicht ſo viel Verſtand habe, daß 
man die Ordnung des ganzen Lebens, wie daſſelbe 
anzuſtellen ſey, beſchließen koͤnne. Ein anderes Kir— 
chen⸗Geſetz gibt der menſchlichen Schwachheit noch 
mehrere Jahre zu, denn es verbeut, das Kloſter-Ge⸗ 


luͤbde vor dem achtzehnten Jahre zu thun. Das gibt 
dem groͤßten Theil Entſchuldigung und Urſache genug, 
aus dem Kloſter zu gehen, weil die Meiſten in der 
Kindheit vor dieſen Jahren in die Klöfter gekommen 
ſind. Endlich, wenn auch das Brechen des Kloſter— 
Geluͤbdes moͤchte getadelt werden, ſo koͤnnte daraus 
doch nicht folgen, daß man die Ehe ſolcher Perſonen 
zerreiſſen duͤrfe, denn St. Auguſtinus ſagt 27. quaest. 
1, cap. nuptiar. daß man eine ſolche Ehe nicht zer— 
reiſſen fol. Nun iſt aber der heilige Auguſtinus 
in nicht geringem Anſehen in der chriſtlichen Kirche, 
obgleich Etliche hernach anders geurtheilt haben. 
Wiewohl nun Gottes Gebot von dem Cheftand 
Viele vom Kloſter-Geluͤbde frey und ledig gemacht, ſo 
bringen doch die Unſern noch mehr Urſache vor (um zu 
beweiſen), daß das Kloſter-Geluͤbde nichtig und nicht 
verbindlich ſey. Denn aller Gottesdienſt von den Men— 
ſchen, ohne Gottes Gebot und Befehl, eingeſetzt und 
erwaͤhlet, um Gerechtigkeit und Gottes Gnade zu er— 
langen, ſey wider Gott, und dem Evangelium und Got— 
tes Befehl entgegen, wie denn Chriſtus ſelbſt ſagt 
(Matth. 15.) : „Sie dienen mir vergebens mit Mens 
ſchen⸗Geboten.“ So lehrt's auch St. Paulus uͤber— 
all: daß man Gerechtigkeit nicht ſoll ſuchen durch 
eigene Gebote und Gottesdienſte, die von Menſchen er— 
funden find, ſondern daß Gerechtigkeit und Frdmmig— 
keit vor Gott komme aus dem Glauben und Vertrauen, 
wenn wir glauben, daß uns Gott um ſeines einigen 
Sohnes Chriſti willen zu Gnaden annimmt. 8 
Nun iſt es ja am Tage, daß die Mönche gelehrt 
und gepredigt haben, daß die ſelbſterdachte Geiſtlich— 
keit genugthue fuͤr die Suͤnde, und Gottes Gnade und 
Gerechtigkeit erlange. Was iſt nun dieß anders, als 
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die Herrlichkeit und den Preis der Gnade Chriſti ver— 
mindern‘, und die Gerechtigkeit des Glaubens verlaͤug— 
nen? Darum folgt aus dem Bisherigen, daß ſolche 
gewöhnliche Geluͤbde unrechte, falſche Gottesdienſte 
geweſen, deßhalb ſind ſie auch nicht bindend. Denn 
ein gottloſes Geluͤbde und das wider Gottes Gebot ge— 
ſchehen, iſt unverbindlich und nichtig, wie auch die 
Kirchen-Geſetze lehren, daß ein Eid nicht ſolle zur 
Suͤnde verpflichten koͤnnen. 

St. Paulus ſagt zu den Galatern 5, 4.: „Ihr 
habt Chriſtum verloren, die ihr durch das Geſetz ge— 
recht werden wollet, und ſeyd aus der Gnade gefallen.“ 
Darum ſind auch diejenigen, welche durch Geluͤbde 
wollen gerechtfertigt werden, von Chriſto abgekommen, 
und verfehlen die Gnade Gottes, denn ſie rauben Chriſto 
ſeine Ehre, der allein gerecht macht, und geben die 
Ehre ihren Geluͤbden und ihrem Kloſterleben. 

Man kann auch nicht laͤugnen, daß die Moͤnche 
gelehrt und gepredigt haben, daß ſie durch ihre Geluͤbde 
und Kloſterweſen und Weiſe gerecht werden, und Ver— 
gebung der Suͤnden verdienen, ja ſie haben wohl noch 
ungeſchicktere Dinge erdichtet und geſagt, daß ſie ihre 
guten Werke den Andern mittheilen. Wenn nun Einer 
dieß Alles gehaͤſſig wollte herausheben und hinſtellen, 
wie Vieles koͤnnte er zuſammenbringen, deſſen ſich die 
Moͤnche jetzt ſelbſt ſchaͤmen, und das ſie nicht wollen 
gethan haben. Ueber das Alles haben ſie auch die 
Leute uͤberredet, daß die erdichteten geiſtlichen Ordens— 
ſtaͤnde ſeyen chriſtliche Vollkommenheiten. Das heißt 
ja die Werke ruͤhmen, daß man dadurch gerecht werde. 
Nun iſt es eine nicht geringe Aergerniß in der chriſtli— 
chen Kirche, daß man dem Volk einen ſolchen Gottes— 
dienſt vortraͤgt, den die Menſchen ohne Gottes Gebot 
erdichtet haben, und lehren, daß ein ſolcher Gottes- 
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dienſt die Menſchen vor Gott fromm und gerecht mache. 
Denn die Gerechtigkeit des Glaubens, die man am 
meiſten in der Kirche treiben ſoll, wird verdunkelt, 
wenn man macht, daß die Leute die Augen aufſperren 
uͤber der ſeltſamen Engels-Geiſtlichkeit und uͤber der 
faͤlſchlich vorgegebenen Armuth, Demuth und Keuſchheit. 

Ueberdieß werden auch die Gebote Gottes und der 
rechte wahre Gottesdienſt dadurch verdunkelt, wenn 
die Leute hören, daſt allein die Moͤnche im Stande der 
Vollkommenheit ſeyen. Denn die chriſtliche Vollkom— 
menheit iſt, daß man Gott von Herzen und mit Ernſt 
fuͤrchtet, und doch auch eine herzliche Zuverſicht, Glau— 
ben und Vertrauen faßt, daß wir um Chriſti willen 
einen gnaͤdigen und barmherzigen Gott haben, daß wir 
duͤrfen und ſollen von Gott bitten und begehren, was 
uns Noth iſt, und Huͤlfe von Ihm in allen Truͤbſalen, 
nach eines Jeden Beruf und Stand, gewißlich erwar— 
ten. Daß wir uͤbrigens auch aͤußerlich mit Fleiß gute 
Werke thun, und unſers Berufs warten ſollen; darin 
beſteht die rechte Vollkommenheit und der rechte Gottes— 
dienſt, nicht in Betteln, oder in einer ſchwarzen oder 
grauen Kappe ꝛc. Aber das falſche Lob des Kloſter— 
lebens bringt viel ſchaͤdliche Meinungen dem gemeinen 
Volke bey. Wenn es hoͤret, daß man den ledigen 
Stand ohne alles Maaß lobt, ſo folgt, daß es mit 
beſchwertem Gewiſſen im Eheſtand iſt; und wenn der 
gemeine Mann hört, daß die Bettler allein ſollen solle 
kommen ſeyn, ſo kann er nicht wiſſen, daß er ohne 
Verſuͤndigung Guͤter haben und ein Gewerbe treiben 
moͤge. Wenn das Volk hoͤrt, es ſey nur ein Rath, 
daß man nicht Rache uͤben ſoll; gleich vermeinen Etliche, 
es ſey keine Suͤnde, außerhalb des Amts (auch wo es 
nicht von Amtswegen geſchieht, im Privatleben) Rache 
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zu üben; Andere meynen, die Rache gezieme dem Chrie 
ſten gar nicht, auch nicht der Obrigkeit. Man liest 
auch viele Beyſpiele, daß Manche Weib und Kind, 
auch ihr Amt verlaſſen, und ſich in Kloͤſter geſteckt ha— 
ben. Dieß, ſagten ſie, heißt aus der Welt fliehen, 
und ein ſolches Leben ſuchen, das Gott beſſer gefiele 
als der Andern Leben. Freylich konnten ſie auch nicht 
wiſſen, daß man Gott dienen ſoll in den Geboten, die 
Er gegeben hat, nicht in den Geboten, die von Men— 
ſchen erdichtet ſind. Nun iſt doch gewiß das ein guter 
und vollkommener Stand des Lebens, welcher Gottes 
Gebot fuͤr ſich hat; das aber iſt ein gefaͤhrlicher Stand 
des Lebens, der Gottes Gebot nicht fuͤr ſich hat. 

Ueber dieſe Sachen iſt von Noͤthen geweſen, die 
Leute gut und genau zu berichten. Es hat auch Ger— 
ſon in vorigen Zeiten den Irrthum der Moͤnche in der 
Lehre von der Vollkommenheit geſtraft, und fuͤhrt an, es 
ſey dieß zu ſeiner Zeit eine neue Lehre geweſen, daß das 
Klofterleben im Stande der Vollkommenheit ſeyn fol. 

So viele gottloſe Meinungen und Irrthuͤmer kleben 
an den Kloſter-Geluͤbden, als: daß ſie ſollen rechtfer— 
tigen und fromm vor Gott machen, daß ſie die chriſt— 
liche Vollkommenheit ſeyn ſollen, daß man durch ſie 
des Evangeliums Rathſchlaͤge und Gebote halte, daß 
ſie ein Uebermaaß von Werken haben, die man Gott 
nicht ſchuldig ſey. — Weil nun ſolches Alles falſch, 
eitel und erdichtet iſt, ſo macht es auch die Kloſter-Ge— 
luͤbde nichtig und unverbindlich. 


Der acht und zwanzigſte Artikel. 


Von der Biſchoͤfe Gewalt. 


Von der Gewalt der Biſchoͤfe iſt vor Zeiten viel 
und maucherley geſchrieben worden, und es haben Et— 
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liche auf eine unſchickliche Art die Gewalt der Viſchoͤfe 
und das weltliche Schwert (Straf-Amt) untereinander 
vermenget. Aus dieſem unordentlichen Gemenge ſind 
ſehr große Kriege, Aufruhr und Empörung erfolgt; 
darum, weil die Bifchdfe, unter dem Schein ihrer von 
Chriſto gegebenen Gewalt, nicht allein neue Gottes— 
dienſte eingefuͤhrt, und durch Vorbehaltung gewiſſer 
Faͤlle und mit gewaltſamem Bann die Gewiſſen be— 
ſchwert, ſondern auch ſich herausgenommen haben, 
Kaiſer und Könige zu ſetzen und zu eutſetzen nach ihrem 
Gefallen. Dieſen Frevel haben auch ſchon vorlaͤngſt 
gelehrte und gottesfuͤrchtige Leute in der Chriſtenheit 
geruͤgt. Darum find die Unfrigen, um die Gewiſſen 
zu beruhigen, gendthigt worden, den Unterſchied zwi— 
ſchen der geiſtlichen und weltlichen Gewalt, Straf— 
Macht und Obrigkeit, zu zeigen, und fie haben gelehrt, 
daß man dieſe beyden Regierungen und Gewalten um des 
Gebots Gottes willen mit aller Andacht ehren und wohl 
halten ſoll, als zwey hoͤchſte Gaben Gottes auf Erden. 

Nun lehren die Unſern alſo, daß die Gewalt der 
Schluͤſſel oder der Biſchoͤfe, laut des Evangeliums, ſey 
eine Gewalt, und Befehl Gottes, das Evangelium zu 
predigen, die Suͤnde zu vergeben und zu behalten, und 
die Sakramente zu reichen und zu verwalten. Denn 
Chriſtus hat die Apoſtel mit dem Befehl ausgeſandt: 
„Gleichwie mich mein Vater geſandt hat, alſo ſende 
ich euch. Nehmet hin den heiligen Geiſt; welchen ihr 
die Suͤnden erlaſſen werdet, denen ſollen ſie erlaſſen 
ſeyn, und welchen ihr ſie vorbehalten werdet, denen 
ſollen ſie dorbehalten ſeyn.“ Dieſe Gewalt der Schluͤſ— 
ſel oder Bifchdfe übt und treibt man allein durch die 
Lehre und Predigt des Wortes Gottes, und durch Dar— 
eichung der Sakramente gegen Viele oder Einzelne, je 
nachdem der Beruf iſt. Denn es werden damit nicht 
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gegeben leibliche, ſondern ewige Dinge und Güter, 
nehmlich: ewige Gerechtigkeit, der heilige Geiſt und 
das ewige Leben. Dieſe Güter kann man anders nicht. 
erlangen, als durch das Predigtamt und durch die Darrei— 
chung der heiligen Sakramente. Denn St. Paulus 
ſpricht: „Das Evangelium iſt eine Kraft Gottes, ſe— 
lig zu machen Alle, die daran glauben.“ Weil nun 
die Gewalt der Kirche oder Biſchoͤfe ewige Guͤter gibt, 
und allein durch das Predigtamt geuͤbt und getrieben 
wird, ſo hindert ſie die Polizey und die weltliche 
Obrigkeit uͤberall nichts. Denn die weltliche Obrigkeit 
geht mit viel andern Sachen um als das Evangelium, 
und jene Gewalt ſchuͤtzt nicht die Seelen, ſondern Leib 
und Gut wider aͤußerliche Gewalt mit Schwert und 
leiblichen Strafen. 

Darum ſoll man die zwey Obrigkeiten, die geiſt— 
liche und die weltliche, nicht untereinander mengen und 
werfen. Denn die geiſtliche Gewalt hat ihren Befehl, 
das Evangelium zu predigen, und die Sakramente zu 
reichen. Sie ſoll auch nicht in ein fremdes Amt grei— 
fen, ſoll nicht Koͤnige ſetzen oder entſetzen, ſoll welt— 
liche Geſetze und Gehorſam gegen die Obrigkeit nicht 
aufheben oder zerruͤtten, ſoll der weltlichen Gewalt nicht 
Geſetze vorſchreiben und geben uͤber weltliche Dinge, 
wie denn Chriſtus ſelbſt geſagt hat: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt.“ Ferner: „Wer hat mich zum 
Richter zwiſchen euch geſetzt?“ Und Paulus (Phil. 
3, 20.): „Unſere Buͤrgerſchaft ift im Himmel.“ Und 
(2 Kor. 10, 4.): „Die Waffen unſerer Ritterſchaft 
ſind nicht fleiſchlich, ſondern maͤchtig vor Gott, zu 
zerftören die Anſchlaͤge und alle Höhe, die ſich er— 
hebt wider die Erkenntniß Gottes. 

Auf ſolche Weiſe unterſcheiden die Unſern beyder— 
ley Gewalten und Aemter, und heißen beyde, als die 
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hoͤchſte Gabe Gottes auf Erden, in Ehre halten. Wo 
aber Biſchoͤfe weltliche Herrſchaft und Strafamt haben, 
da haben fie dieſelbe nicht als Biſchöfe aus göttlichen 
Rechten, ſondern nach menſchlichen kaiſerlichen Rechten, 
geſchenkt von Kaiſern und Koͤnigen zu weltlicher Ver— 
waltung ihrer Guͤter, und das geht das Amt des Evan— 
geliums gar nichts an. Darum iſt das biſchoͤfliche Amt 
nach goͤttlichen Rechten: das Evangelium predigen, 
Sünde vergeben, über Lehre urtheilen, und diejenige 
Lehre, welche dem Evangelium entgegen iſt, verwerfen, 
und die Gottloſen, deren gottloſes Weſen offenbar iſt, 
aus der chriſtlichen Gemeinde ausſchließen, ohne menſch— 
liche Gewalt, ſondern allein durch Gottes Wort. Und 
deßfalls ſind die Gemeinden und Kirchen ſchuldig, den 
Bifchofen gehorſam zu ſeyn, laut des Spruchs Chriſti 
(Luc. 10, 16.): „Wer euch hoͤret, der hoͤret mich.“ 
Wo ſie aber erwas dem Evangelium entgegen lehren, 
ſetzen oder aufrichten, ſo haben wir Gottes Befehl in 
ſolchem Fall, daß wir nicht ſollen gehorſam ſeyn. 
(Matth. 7, 15.): „„Sehet euch vor vor den fal— 
ſchen Propheten.“ Und St. Paulus (Gal. 1, 8.): 
„So auch wir oder ein Engel vom Himmel euch ein ans 
der Evangelium predigen wuͤrde, als das wir gepredigt 
haben, der ſey verflucht.“ Und (2 Kor. 15, 8.) „Wir 
haben keine Macht wider die Wahrheit, ſondern fuͤr die 
Wahrheit.“ Ferner: „nach der Macht, welche mir der 
Herr zu beſſern und nicht zu verderben gegeben hat.“ Alſo 
gebeut auch das geiſtliche Recht 2. q. 7. in cap. Sacer- 
dotes, und in cap. Oves. Und der heil. Yugufti- 
nus ſchreibt in dem Briefe wider Petilianus, man 
ſoll auch den Biſchoͤfen, die ordentlich gewaͤhlet ſeyen, nicht 
folgen, wo ſie irren, oder etwas wider die heilige goͤtt— 
liche Schrift lehren oder anordnen. 
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Wenn aber die Bifchöfe fonft Gewalt und Gerichts— 
zwang haben in etlichen Sachen, z. B. in Eheſachen, 
Zehenten u. dergl., ſo haben ſie dieſelbe aus Kraft 
menſchlicher Rechte, und wenn die geiſtlichen Obern 
nachlaͤßig ſind in dieſem Amt, ſo ſind die Fuͤrſten ſchul— 
dig, ſie moͤgen's nun gern oder ungern thun, hierin 
ihren Unterthanen um des Friedens willen Recht zu 
ſprechen, zu Verhuͤtung von Unfrieden und großer Un— 
ruhe in den Laͤndern. 

Weiter ſtreitet man daruͤber, ob die Biſchoͤfe auch 
Macht haben, neue Gebraͤuche in der Kirche einzufuͤh— 
ren, deßgleichen Satzungen uͤber Speiſen, Feyertage 
und verſchiedene Orden der Kirchendiener. Denn die— 
jenigen, welche den Biſchoͤfen dieſe Gewalt zuerken— 
nen, führen den Spruch Chriſti an (Joh. 16, 12. f.): 
„Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber ihr koͤnnet es 
jetzt nicht tragen. Wenn aber der Geiſt der Wahrheit 
kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten.“ 
Dazu führen fie auch an das Beyſpiel (Apoſtelgeſch. 
15, 29.): da fie Blut und Erſticktes verboten haben. 
Ferner fuͤhrt man auch das an: daß der Sabbath in 
den Sonntag verwandelt worden iſt, wider die zehn 
Gebote, wie es ſcheint; und wird kein Beyſpiel ſo 
hoch herausgehoben und angefuͤhrt, als die Verwand— 
lung des Sabbaths, und wollen daraus beweiſen, daß 
die Gewalt der Kirche groß ſey, weil ſie von den zehn 
Geboten entbunden, und etwas daran verändert hat. 

Aber die Unſern lehren über dieſe Frage alſo: daß 
die Biſchoͤfe nicht Macht haben, etwas wider das 
Evangelium feſtzuſtellen und aufzurichten, wie ſchon 
oben gezeigt worden iſt, und wie die geiſtlichen Rechte 
durch die ganze 9. distinct. lehren. Nun iſt es 
offenbar wider Gottes Befehl und Wort, Geſetze zu 
machen oder zu gebieten, in der Meinung, daß man 


dadurch für die Sünde genugthue und Gnade verdiene. 
Denn es wird die Ehre des Verdienſtes Chriſti gelaſtert, 
wenn wir mit ſolchen Satzungen Gnade verdienen wollen. 
Auch iſt es am Tage, daß um dieſer Meinung willen 
in der Chriſtenheit Menſchen-Satzungen bis in's Un- 
zaͤhlige uͤberhand genommen haben, und indeſſen die 
Lehre vom Glauben und von der Gerechtigkeit des Glau— 
bens ganz unterdruͤckt geweſen iſt. Man hat taͤglich neue 
Feyertage, neue Faſten geboten, neue Ceremonien und 
neue Verehrung der Heiligen eingeſetzt, um mit ſolchen 
Werken Gnade und alles Gute bey Gott zu verdienen. 
Ueberdieß handeln diejenigen, welche Menſchen— 
Satzungen aufrichten, auch damit wider Gottes Gebot, 
daß ſie Suͤnde (Verſuͤndigung) ſetzen in Speiſen, Tage 
u. dergl., und alſo die Chriſtenheit mit der Knechtſchaft 
des Geſetzes beſchweren, wie wenn bey den Chriſten 
muͤßte ein ſolcher Gottesdienſt ſeyn, Gottes Gnade 
zu verdienen, der gleich waͤre dem Levitiſchen Gottes— 
dienſte, welchen Gott den Apoſteln und Biſchoͤfen auf— 
zurichten befohlen haben ſoll, wie Etliche davon ſchrei— 
ben. Es iſt auch wohl zu glauben, daß manche Bi— 
{Höfe mit dem Vorbild des Geſetzes Moſis betrogen 
worden, und daher ſo unzaͤhlige Satzungen gekommen 
find, daß es z. B. eine Todſuͤnde ſeyn fol, wenn man 
an Feyertagen eine Handarbeit thue, auch wenn Anz 
dere nicht damit geaͤrgert werden; daß es eine Tod— 
ſuͤnde ſey, wenn man die ſieben Zeiten unterlaͤßt *), 


1) d. h. die Gebete der Geiſtlichen und Moͤnche, oder das 
Brevierbeten, zu fieben beſtimmten Tageszeiten, cano— 
niſche Stunden genannt. Dieſe Stunden heißen: 
1) die Mette, hora matutina; 2) die Prim, hora 
prima; 3) die Terz, hora tertia; 4) die Serte, hora 
sexta; 5) die None, hora nona; 6) die e 
7) die Komplet, completorium. 
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daß gewiſſe Speiſen das Gewiſſen verunreinigen; daß 
Faſten ein ſolches Werk ſey, womit man Gott verfühne; 
daß die Suͤnde in einem vorbehaltenen Fall nicht ver— 
geben werde, man erſuche denn zuvor Denjenigen darum, 
der den Fall vorbehalten, da doch die geiſtlichen Rechte 
nicht von Vorbehaltung der Schuld, ſondern von Vor— 
behaltung der Kirchenſtrafe reden. 

Woher haben denn die Biſchoͤfe Recht und Macht, 
ſolche Satzungen der Chriſtenheit aufzulegen, die Gewiſſen 
zu verſtricken? Denn St. Petrus verbeut (Apoſtel— 
geſch. 15, 10.), das Joch auf der Juͤnger Haͤlſe zu 
legen. Und St. Paulus ſchreibt den Korinthern, daß 
ihnen die Gewalt zu beſſern und nicht zu verderben gegeben 
ſey. Warum vermehren fie denn die Suͤnde durch ſolche 
Satzungen? Und doch hat man klare Ausſpruͤche der 
heiligen Schrift, welche verbieten, ſolche Satzungen 
aufzuſtellen, um die Gnade Gottes damit zu verdie— 
nen, oder als wären fie noͤthig zur Seligkeit. 

So ſagt St Paulus (Kol. 2, 16. f.): „Laſſet 
euch Niemand ein Gewiſſen machen uͤber Speiſe oder 
uͤber Trank, oder uͤber beſtimmte Tage, Feyertage, 
Neumonden, Sabbathe, welches iſt der Schatten von 
dem, das zukuͤnftig war; aber das Weſen ſelbſt iſt in 
Chriſto.“ Ferner (V. 20.): „So ihr denn abgeftorben 
ſeyd mit Chriſto den weltlichen Satzungen, was laſſet ihr 
euch denn fangen mit Satzungen, als waͤret ihr lebendig — 
die da ſagen, du ſollſt das nicht anruͤhmen; du ſollſt das 
nicht eſſen noch trinken; du ſollſt das nicht anlegen, wel— 
ches ſich doch Alles unter den Haͤnden verzehret, und ſind 
Meunſchen-Gebote, und lehren, und haben einen Schein 
der Wahrheit.“ Ebenſo verbeut St. Paulus (Tit. 
1, 14.) offenbar: „Man ſoll nicht achten auf juͤdiſche Fa: 
bein und Menſcheu-Gebote, welche die Wahrheit abwen— 
den.“ So redet auch Chriſtus ſelbſt (Matth. 15, 14.) 
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von denen, welche die Leute auf Menſchen-Gebote ver— 
weiſen: „Laſſet ſie fahren, ſie ſind der Blinden blinde 
Leiter!“ und verwirft ſolchen Gottesdienſt und ſagt: 
„Alle Pflanzen, die mein himmliſcher Vater nicht ge— 
pflanzet hat, werden ausgerottet.“ 

Wenn nun die Bifhdfe Macht haben, die Kirche 
mit unzaͤhligen Satzungen zu beſchweren, und die Ge— 
wiſſen zu verſtricken, warum verbeut denn die göttliche 
Schrift ſo oft, menſchliche Satzungen zu machen und 
darauf zu achten? Warum nennt ſie dieſelben Teu— 
fels⸗Lehren? Sollte denn der heilige Geiſt vor ſolchem 
Allem vergeblich gewarnt haben? 

Darum, weil ſolche Ordnungen, als noͤthig aufge— 
ſtellt, damit Gott zu verfdhnen und Gnade zu verdie— 
nen, dem Evangelium entgegen ſind, ſo geziemt es 
keineswegs den Biſchoͤfen, ſolche Gottesdienſte zu er— 
zu ngen; denn man muß in der Chriſtenheit die Lehre 
von der chriſtlichen Freyheit behalten, nehmlich daß die 
Knechtſchaft des Geſetzes nicht noͤthig ſey zur Recht— 
fertigung. Wie denn St. Paulus ſchreibt (Gal. 5, 1.): 
„So beſtehet nun in der Freyheit, womit uns Chriſtus 
befreyt hat, und laſſet euch nicht wieder in das knech— 
tiſche Joch fangen; denn es muß durchaus der vor— 
nehmſte Artikel des Evangeliums feſtgehalten werden, 
daß wir die Gnade Gottes durch den Glauben an Chri— 
ſtum, ohne unſer Verdienſt, erlangen, nicht aber 
durch einen von Menſchen eingeſetzten Dienſt verdienen. 

Was ſoll man alſo halten vom Sonntag, und 
dergleichen andern Kirchen-Ordnungen und Gebraͤuchen? 
Darauf geben die Unſern zur Antwort: daß die Biſchoͤfe 
oder Pfarrer Anordnungen machen duͤrfen, damit es 
ordentlich in der Kirche zugehe; nicht damit Gottes 
Gnade zu erlangen, auch nicht, damit fuͤr die Suͤnde ge— 
nug zu thun oder die Gewiſſen damit zu binden, daß ſie 
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ſolches für einen noͤthigen Gottesdienſt halten, und 
meynen, daß ſie Suͤnde thaͤten, wenn ſie, ohne Aer— 
gerniß zu geben, dieſelben nicht beobachten. So hat 
St. Paulus im Brief an die Korinther verordnet, daß 
die Weiber in der Verſammluug ihr Haupt bedecken 
ſollen; deßgleichen, daß die Prediger in der Verſamm— 
lung nicht alle zugleich reden, ſondern ordentlich, einer 
nach dem andern. 

Solche Ordnung gebuͤhrt der chriſtlichen Verſamm— 
lung um der Liebe und des Friedens willen zu halten, und 
in ſolchen Faͤllen den Biſchoͤfen und Pfarrern gehorſam 
zu ſeyn, und dieſelbe in ſo fern zu halten, daß Keiner 
dem Andern Aergerniß gebe, damit in der Kirche keine 
Unordnung oder wuͤſtes Weſen ſey. Doch ſoll's alſo 
geſchehen, daß die Gewiſſen nicht beſchweret werden 
dadurch, daß man's fuͤr ſolche Dinge halte, die noth— 
wendig wären zur Seligkeit, und meyne, man tine 
eine Suͤnde, wenn man, ohne Andern ein Aergerniß 
zu geben, ſie uͤbertrete. Wie denn auch Niemand wird 
behaupten wollen, daß ein Weib Suͤnde thue, welche 
mit bloßem Haupt, ohne Aergeniß der Leute, ausgehet. 

Alſo iſt's mit der Beobachtung (Haltung) des Sonn— 
tags, der Oſterfeyer, der Pfingſten und dergleichen 
Feyertage und Gebraͤuche; denn diejenigen, welche da— 
fuͤr halten, daß die Haltung des Sonntags fuͤr den 
Sabbath als ubthig angeordnet ſey, irren ſehr. Denn 
die heilige Schrift hat den Sabbath abgethan, und 
lehret, daß alle Ceremonien des alten Geſetzes nach 
der Offenbarung des Evangeliums moͤgen nachgelaſſen 
werden. Und dennoch, weil nöthig geweſen iſt, einen 
gewiſſen Tag zu verordnen, damit das Volk wuͤßte, 
wann es zuſammenkommen ſollte, ſo hat die chriſtliche 
Kirche den Sonntag dazu verordnet, und zu dieſer Ver— 
aͤnderung um ſo mehr Gefallen und Willen gehabt, 
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damit die Leute ein Beyſpiel von der chriſtlichen Frey— 
heit wuͤßten, daß weder die Haltung des Sabbaths, 
noch eines andern Tages von Noͤthen ſey. 

Es gibt viel unrichtiges Gerede und Geſchreibe von 
der Verwandlung des Geſetzes, von den Ceremonien 
des neuen Teſtaments, von der Veraͤnderung des Sab— 
baths, welches Alles entſprungen iſt aus falſcher und 
irriger Meinung, als müßte man in der Chriftenheit 
einen ſolchen Gottesdienſt haben, der dem levitiſchen 
und juͤdiſchen Gottesdienſt gemaͤß waͤre, und als haͤtte 
Chriſtus den Apoſteln und Biſchoͤfen befohlen, neue 
Ceremonien zu erdenken, die zur Seligkeit noͤthig waͤren. 
Dieſe Irrthuͤmer haben ſich in die Chriſtenheit eingeſchli— 
chen, weil man die Gerechtigkeit des Glaubens nicht 
lauter und rein gelehrt und gepredigt hat. Etliche be— 
haupten vom Sonntag, daß man ihn halten muͤſſe, 
obwohl nicht wegen eines goͤttlichen Befehls, und wol— 
len Art und Maaß beſtimmen, in wie fern man ant 
Feyertage arbeiten duͤrfe. Was ſind aber ſolche Spitz— 
findigkeiten anders als Fallſtricke des Gewiſſens? Denn 
ob ſie wohl verſuchen, menſchliche Satzungen zu mil— 
dern und zu deuten, ſo kann man doch keine Milde— 
rung oder Linderung treffen, fo lange die Meinung fteht 
oder bleibt, daß fie von Noͤthen ſeyen. Nun aber muß 
dieſe Meinung bleiben, wenn man nichts weiß von der 
Gerechtigkeit des Glaubens und von der chriſtlichen 
Freyheit. Die Apoſtel haben befohlen: man ſoll ſich 
enthalten vom Blut und vom Erſtickten. Wer haͤlt's 
aber heut zu Tage? Und dennoch thun Diejenigen keine 
Suͤnde, die es nicht halten. Denn die Apoſtel ſelbſt 
haben auch die Gewiffen nicht wollen beſchweren mit 
ſolcher Knechtſchaft, ſondern haben's um des Aergerniſ— 
ſes willen eine Zeitlang verboten. Denn man muß 
Acht haben bey dieſer Satzung auf das Hauptſtüͤck 
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chriſtlicher Lehre, das durch dieſen Beſchluß nicht auf; 
gehoben wird. 

Man haͤlt beynahe keines der alten Kirchen-Geſetze 
buchſtaͤblich; es fallen auch derſelben Satzungen taͤglich 
viele weg, auch bey Denen, die ſolche Satzungen am 
allerfleißigſten halten. Da kann man dem Gewiſſen 
nicht rathen noch helfen, wo dieſe Milderung nicht 
beobachtet wird, daß man wiſſe, ſolche Verordnungen 
ſeyen zu halten, ohne daß man fie für ndͤthig achte, 
und es ſchade dem Gewiſſen nicht, wenn auch ſolche 
Satzungen in Abgang kommen. Es wuͤrden aber die 
Biſchoͤfe leicht den Gehorſam erhalten, wenn fie nicht 
darauf draͤngen, ſolche Satzungen zu halten, welche 
doch ohne Verſuͤndigung nicht koͤnnen gehalten werden. 
Nun aber gehen ſie her, und verbieten das heilige 
Abendmahl unter beyderley Geſtalt zu halten; deßglei— 
chen verbieten ſie den Geiſtlichen den Eheſtand, nehmen 
Niemand auf, er habe denn zuvor einen Eid gethan, 
daß er dieſe Lehre, die doch ohne Zweifel dem heiligen 
Evangelium gemaͤß iſt, nicht predigen wolle. 

Unſere Kirchen begehren nicht, daß die Biſchoͤfe 
mit Nachtheil ihrer Ehre und Wuͤrde wieder Friede und 
Einigkeit machen, obwohl auch das den Biſchoͤfen in 
der Noth zu thun gebuͤhrt; darum bitten ſie allein, 
daß die Viſchoͤfe einige unbillige Beſchwerungen nach— 
laſſen, die doch vor Zeiten auch nicht in der Kirche ge— 
weſen, und wider den Gebrauch der allgemeinen chriſt— 
lichen Kirche aufgekommen ſind, welche vielleicht im 
Anfang einige Urfachen gehabt haben mögen, aber 
für unfere Zeiten nicht mehr taugen. So iſt es auch 
unlaͤugbar, daß etliche Satzungen aus Unverſtand ange— 
nommen worden ſind. Darum ſollen die Biſchoͤfe die 
Guͤtigkeit haben, ſolche Satzungen zu mildern, da ja 
eine ſolche Aenderung nichts ſchadet, die Einigkeit der 
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chriſtlichen Kirche zu erhalten; denn viele Satzungen, 
durch Menſchen aufgekommen, ſind mit der Zeit ſelbſt 
gefallen, und brauchen nicht mehr gehalten zu werden, 
wie die paͤbſtlichen Rechte ſelbſt bezeugen. Kann es 
aber durchaus nicht ſeyn, und iſt es nicht von ihnen 
zu erlangen, daß ſolche menſchliche Sachen gemaͤßigt 
und abgethan werden, die man, ohne zu ſuͤndigen, nicht 
halten kann, ſo muͤſſen wir der Regel der Apoſtel fol— 
gen, welche uns gebeut: wir ſollen Gott mehr gehor— 
chen, als den Menſchen. St. Petrus verbeut den 
Biſchoͤfen die Herrſchaft, als hätten fie Gewalt, die 
Kirche, wozu ſie wollen, zu zwingen. Jetzt geht man 
nicht damit um, wie man den Biſchoͤfen ihre Gewalt 
nehme, ſondern man bittet und begehret, ſie moͤchten 
die Gewiſſen nicht zu Suͤnden zwingen wollen. Wenn 
ſie aber ſolches nicht thun werden, und dieſe Bitte ver— 
achten, ſo moͤgen ſie gedenken, wie ſie werden deß— 
halb vor Gott ſich verantworten muͤſſen, weil ſie mit 
ſolcher ihrer Hartnaͤckigkeit Urſache geben zu Spaltung 
und Trennung, welche ſie doch billig ſollten verhuͤten 
helfen. 
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Dieß ſind die vornehmſten Artikel, die für ſtreitig 
erachtet werden; denn wie wohl man viel mehr Mißbraͤu⸗ 
che und Unrichtigkeiten haͤtte anführen konnen, fo haben 
wir doch, um die Weitlaͤufigkeit und Laͤnge zu verhuͤten, 
bloß die Wichtigſten erwähnt, daraus die Andern leicht— 
lich zu ermeſſen ſind. Denn man hat in vorigen Zeiten 
ſehr geklagt uͤber den Ablaß, uͤber Wallfahrten, uͤber 
Mißbrauch des Bannes. Es hatten auch die Pfarrer 
unendliche Streitigkeiten mit den Mönchen wegen des 
Beichthoͤrens, der Begraͤbniſſe, der Leichen-Predigten 
und unzaͤhliger anderer Stuͤcke mehr. Das Alles haben 
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wir aus guter Abſicht und Schonung uͤbergangen, da— 
mit man die vornehmſten Punkte in dieſer Sache deſto 
beſſer in's Auge faſſen möchte. Es ſoll auch nicht ſo 
angeſehen werden, als ob im Bisherigen etwas aus 
Haß, Feindſchaft oder zu Jemands Verunglimpfung 
geredet oder angefuͤhrt ſey, ſondern wir haben bloß die 
Punkte erwaͤhnet, welche anzuführen und zu erwähnen | 
wir für noͤthig erachtet haben, damit man daraus deſto 
beſſer vernehmen koͤnne, daß bey uns nichts, weder in 
der Lehre noch in den Gebraͤuchen, angenommen iſt, 
was unse der heiligen Schrift oder der allgemeinen | 
chriſtlichen Kirche entgegen wäre. Denn es ift gewiß am 
Tag und offenbar, daß wir mit allem Fleiß, mit 
Gottes Huͤlfe (ohne uns zu ruͤhmen), verhuͤtet haben, 

damit ja keine neue und gottloſe Lehre ſich in = 


Kirchen einſchleiche, einreiffe und uͤberhand nehme. 
Die obigen Artikel haben wir dem Ausſchreiben zu 
Solge übergeben wollen zu einer Anzeige unfers Be— 
enntniffes und der Lehre der Unſern. Und wenn Je— 
mand erfunden wuͤrde, dem etwas daran ermangelte, 
dem iſt man fernern Bericht mit Grund goͤttlicher hei— 
liger Schrift zu geben erbötig, 
Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt 
unterthaͤnigſte 
Johannes, Herzog zu Sachſen, Churfuͤrſt. 
Georg, Markgraf zu Brandenburg. 
Ernſt, Herzog zu Luͤneburg. ‘ 
Philippus, Landgraf zu Heſſen. 
Johann Friedrich, Herzog zu Sachſen. 
Franziskus, Herzog zu Luͤneburg. 
Wolfgang, Fuͤrſt zu Anhalt. 
Die Stadt Nuͤrnberg. 
Die Stadt Reutlingen. 


In einigen Exemplaren bittet man zu verbeſſern: 


S. 43. Lin. 9. v. o. und Lin. 7. v. u. l. Jovinian ſt. 
„Jorinian“. | 

— 47. — 2. v. u. l. könnte ſt. „könne 

— 58. — 8. v. u l. anruͤhren fi. „anruͤhmen.“ 


eden 


Die augsburgische confession. 


University of Toronto 
library 


DO NOT 
REMOVE 
THE 
CARD 
FROM 
THIS 
POCKET 


Acme Library Card Pocket 
Under Pat. Ref. Index File“ 
Made by LIBRARY BUREAU 


